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  DONNERSTAG


  7. Oktober


  1. KAPITEL


  Nebraska-Nationalforst


  Halsey, Nebraska


  Dawson Hayes blickte über das Lagerfeuer hinweg. Er erkannte die Versager sofort. Es war beinahe zu einfach, sie auszumachen.


  Er hätte so tun können, als habe er eine Art Superradar, mit dem er die Leute durchschauen konnte, aber in Wahrheit erkannte er sie, weil er … wie ging der Spruch noch mal? … aus dem gleichen Holz geschnitzt war. Vor nicht allzu langer Zeit hätte es ihn noch dort drüben zu ihnen hingedrängt, hätte er sich gefragt, warum er eingeladen worden war, schwitzend und voller Neugier, was der Preis für diese Einladung sein würde.


  Sie taten ihm nicht leid. Sie hätten nicht zu kommen brauchen. Niemand hatte sie in einen Kofferraum geworfen und hierhergeschafft. Also würde alles, was hier geschah, gewissermaßen ihre eigene Schuld sein. Der Preis, den sie zahlen mussten für den Wunsch, jemand sein zu wollen, der sie nicht waren. In den Klub der Coolen wurde man nicht aufgenommen, ohne ein Opfer zu bringen. Und falls sie anders darüber dachten, dann waren sie wirklich hoffnungslose Versager.


  Dawson akzeptierte wenigstens, wer er war. Oder besser gesagt: Es machte ihm nichts aus. Er unterschied sich gerne von seinen Mitschülern, und manchmal trug er auch seinen Teil dazu bei. An den Freitagen, an denen Football gespielt wurde und alle in den Schulfarben herumliefen, trug er Schwarz. Als Außenseiter wurde er wenigstens bemerkt. Trainer Hickman verdrehte jetzt sogar die Augen, sowie er ihn sah – bevor er anfing, freitags schwarze Sachen anzuziehen, hatte der Trainer sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich seinen Namen zu merken.


  Zu Beginn eines jeden neuen Schuljahrs, wenn der Trainer vor dem Geschichtsunterricht die Namensliste durchgegangen war, hatte er „Dawson Hayes“ gerufen und sich im Klassenzimmer umgesehen. Er schaute über Dawson hinweg und manchmal direkt in sein Gesicht. Wenn Dawson dann die Hand hob, schnellten die Augenbrauen des Trainers überrascht in die Höhe, als hätte er niemals vermutet, dass sich hinter einem so lässigen Namen wie Dawson Hayes jemand mit pickligem Gesicht und zögerlichem, dünnem Arm verbarg. Dawson machte es nichts aus. So langsam wusste man, wer er war, und es spielte keine Rolle, wie es dazu kam.


  Doch Dawson war auch klar, dass er einzig und allein deshalb regelmäßig zu diesen exklusiven Versammlungen im Wald eingeladen wurde, weil Johnny Bosh mochte, was er zu der Party mitbrachte. Jetzt brannte dieses Etwas gerade ein Loch in seine Jackentasche. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Versuchte, nicht daran zu denken, wie er es vorhin aus dem Holster seines Vaters mitgehen ließ, während dieser geschlafen hatte, weil er keine Nachtschicht hatte. Genau – er hatte es mitgehen lassen, nur ausgeliehen, nicht geklaut. Seinen Dad würde es wahrscheinlich gar nicht mal stören, solange er nicht erfuhr, dass Dawson sich mit Johnny B. traf. Okay, das stimmte nicht. Sein Dad wäre stinksauer. Aber ermunterte er Dawson nicht dauernd dazu, Freunde zu finden und Dinge zu tun, die andere in seinem Alter auch machten? Anders ausgedrückt: Er sollte zur Abwechslung mal ein ganz normaler Teenager sein.


  Und genau das war Teil des Problems: Er war einfach zu normal. Er war kein Sport-Superstar wie Johnny B. oder ein harter, Tabak kauender Cowboy wie Lucas oder ein Genie wie Kyle. Doch schon den X26-Taser einfach nur zu halten, mit dem leichten leuchtend gelben Gehäuse, das perfekt in seiner Hand lag, gab Dawson eine ganz neue Identität und Selbstvertrauen. Er musste nur zielen, und wham!, schossen 50.000 Volt pure Elektrizität heraus. Und mit einem Mal war Dawson Hayes jemand. Eben noch schwach, jetzt stark. Mit diesem kleinen Stück Technik in seiner Hand konnte er alles erreichen.


  Gut, vielleicht lag es nicht nur an dem Taser. Vielleicht hatte auch das Salvia ein bisschen damit zu tun. Er kaute jetzt seit etwa einer Viertelstunde darauf herum und konnte die Wirkung schon spüren. Aber das war nur einer der Höhepunkte heute Abend.


  Dawson suchte die Kamera, die hinter einigen niedrig hängenden Kiefernästen verborgen war. Sie war gut versteckt, und er konnte das blinkende grüne Licht nur deshalb ausmachen, weil er Johnny vorhin geholfen hatte, sie aufzustellen. Sie hatten darauf geachtet, dass das Stativ mit den Zweigen verschmolz. Sonst wusste niemand, dass es die Kamera gab. Es hatte seine Vorteile, der geduldete Außenseiter zu sein.


  Dawson blickte über den Zeltplatz, den sie in diesem abgeschiedenen Teil des Kiefernwaldes aus dem Boden gestampft hatten. Wahrscheinlich hätten sie hier am Waldrand nicht mal ein verdammtes Feuer machen dürfen. Johnny B. sagte, diese Stelle könne weder von der Straße noch vom Aussichtsturm aus gesehen werden, aber eigentlich spielte das keine Rolle. Dort würde ohnehin niemand sein. Auf der einen Seite war offenes Feld, leicht hügeliges Land mit hohem Gras, das mit einem Stacheldrahtzaun abgegrenzt war. Auf der anderen Seite begann das Gelbkiefern-Dickicht, und ein Stück entfernt schlängelte sich der Dismal River vorbei. Dawson konnte das Wasser hören, wie es leise über die Steine plätscherte.


  Ihre Autos hatten sie etwa eine Viertelmeile entfernt stehen lassen, auf einem verlassenen Parkplatz, zu dem ein Feldweg durch das kniehohe Gras führte. Um in den Wald zu gelangen, hatten sie sogar über den Stacheldrahtzaun klettern müssen. Die kleine Wanderung war nur der erste Test dieser Nacht, allerdings fand Dawson, dass er ziemlich viel über die heutigen Gäste aussagte: wie sie damit zurechtkamen, über die scharfen Stacheln zu steigen, ob sie sich anschließend umdrehten, um dem Nächsten zu helfen, über den Zaun zu kommen oder drunter durch, ob sie sich selbst nach Hilfe umsahen – oder, schlimmer noch, ob sie Hilfe erwarteten.


  Das war noch etwas, wodurch sich Dawson von anderen Gleichaltrigen unterschied: Er beobachtete gerne, wie Menschen aufeinander reagierten, auf ihre Umgebung, und vor allem, wie sie mit Unvorhersehbarem umgingen. Seine Generation bestand doch nur aus hirnlosen Zombies, die einander nachahmten und kopierten, gefangen in ihrer kleinen Welt. Sie beschäftigten sich bloß mit der Frage „Was ist?“, nicht mit „Was wäre, wenn?“. Das war es, was ihn wahrscheinlich am meisten an Johnnys Experimenten interessierte.


  Heute waren nur sieben von ihnen da, und trotzdem standen sie noch in Cliquen herum. Johnny war von den Tussis umgeben, Courtney und Amanda. Sogar Nikki hatte sich heute den coolen Mädels angeschlossen. Das fand Dawson enttäuschend. Er hatte gehofft, Nikki wäre besser. Die drei Mädchen sahen aus, als hingen sie an Johnnys Lippen. Sie lachten, warfen ihr Haar zurück und neigten dann ihre Köpfe, so, wie Mädchen es taten, um ihr Interesse auszudrücken.


  Alles nur Illusion. Jeder, der nur ein bisschen Verstand besaß, konnte sehen, wer hier das Sagen hatte, wer wen kontrollierte.


  Doch das war in Ordnung. Johnny war gut darin, so zu tun, als wäre es sein Klub, seine Party. Als würde er bestimmen, wo es langgeht. Er war Quarterback und Ballkönig, und er hatte Charme, verfügte aber auch über eine ausreichend harte Ausstrahlung, sodass niemand ihn anmachte. Es war besser, Johnnys Freund zu sein, als jemand, der ihn nervte.


  Dawson wusste nicht genau, warum Johnny den Taser wollte. Er hatte ihn nicht nötig. Johnny strotzte vor Selbstbewusstsein, sogar in diesen albernen Cowboystiefeln. Die Rocker-Lederjacke war ein bisschen dick aufgetragen, passte allerdings zu seinem Image. Die anderen nannten ihn Johnny B., und das war der coolste Spitzname überhaupt. Dawson hatte gehört, wie sogar Mr Bosh bei einem Footballspiel „Johnny be good“ gerufen hatte, und dann hatte er gelacht, als erwarte er alles andere von seinem Sohn, als brav zu sein, und als fände er das völlig in Ordnung.


  Der erste Lichtblitz kam geräuschlos. Jeder drehte sich um, aber nur kurz.


  Der zweite Blitz zerbarst über ihren Köpfen. Dawson dachte zuerst, es wäre ein Gewitter, doch vor seinen Augen verschwamm er zu blauen und violetten Adern, die sich über den Baumwipfeln ausbreiteten wie Risse im Abendhimmel.


  Dawson hörte die anderen „Ohh“ und „Ahh“ ausrufen und musste lächeln. Sie waren auf einem Trip und genossen das Feuerwerk. Bei ihm war es wohl auch schon so weit.


  Früher hatte er kein Salvia genommen, aber Johnny hatte gemeint, es sei besser als alles aus dem Medizinschrank zu Hause und viel stärker als normales Gras. Johnny sagte, es sei „enorm cool“, wie ein „Rock-’n’-Roll-Feuerwerk, das dir das Gehirn zerquetscht und dich glauben lässt, du könntest fliegen“.


  Das Zeug sah ja harmlos aus. Grün, von der gleichen Farbe wie normaler Salbei, mit breiten Blättern. Es hätte einfach in einem der alten Blumenbeete seiner Mutter wachsen können. Verdammt, wie er seine Mom vermisste! Dawson drückte etwas mehr von den Blättern zu einem kleinen Päckchen zusammen und steckte es in den Mund, zwischen die Zähne und die Backe, als würde er Tabak kauen. Der bittere Geschmack machte ihm nichts mehr aus.


  Johnny hatte die Pflanze als „Sally D.“ bezeichnet und ihnen gesagt, dass die Indianer sie als Heilpflanze verwendeten. „Es macht die Nebenhöhlen frei, säubert den Darm, lindert Schmerzen und dämpft das Rauschen im Gehirn“, hatte er ihnen erklärt.


  Trotzdem hatte er letzte Woche auch recht aufgeregt geklungen, während er sie alle das Oxycontin schnupfen ließ, das er zu Pulver zerstoßen hatte. Er hatte nur zwei Pillen aus dem Medizinschrank seiner Mutter entwenden können, und weil sie auf ein Dutzend Leute verteilt worden waren, war nicht ganz die Wirkung eingetreten, die Johnny ihnen versprochen hatte. Aber dennoch, da war er wieder, klang wie der Moderator einer Verkaufssendung, ließ seinen Zauber wirken und brachte sie dazu, es zu versuchen, in der Hoffnung, sich gut zu fühlen und cool zu sein.


  Es war noch nicht einmal eine Minute her, seit Dawson noch was genommen hatte, doch er fühlte schon die Leichtigkeit in seinem Kopf. Der Kick koppelte ihn von den anderen ab. Er sah zwar, wie sie herumstolperten und lachten und auf den Himmel deuteten, aber es war, als würde er sie von einem anderen Raum aus betrachten, aus einer anderen Zeitzone heraus, wie in Zeitlupe von einer anderen Galaxie. Oder vielleicht in einem riesigen Flachbildfernseher.


  Dawson stellte sich eine Verkaufssendung vor, hörte blödsinnige Rapjingles, die von einem tiefen Bass begleitet wurden, der wummerte, wummerte, wummerte, tief in seinem Schädel. Die Äste der Bäume begannen zu schwingen. Die Stämme vermehrten sich, verdoppelten sich, verdreifachten sich.


  Dann sah er die roten Augen.


  Sie verbargen sich in einem Busch, hinter Kyle und Lucas, genau hinter Amanda.


  Glühende Punkte, die beobachteten und hin und her zuckten.


  Warum sehen die anderen dieses Wesen nicht?


  Dawson öffnete den Mund, um sie zu warnen, aber es kam kein Ton heraus. Er hob seinen Arm, um zu deuten, doch er konnte seine Hand nicht erkennen, gelb und grün, beinahe fluoreszierend in dem blitzenden Stroboskoplicht, das aus den Baumwipfeln kam. Das Licht sprang und wogte, wurde zu Violett und Blau und prasselte durch die Zweige.


  In dem Moment roch Dawson die Hitze. Fast, als hätte jemand ein Bügeleisen zu lange angelassen. Plötzlich wurde der Geruch stärker. Er erinnerte ihn an versengte Hotdogs an einem Lagerfeuer – schwarzes, knuspriges, verbranntes Fleisch. Ihm fiel ein, dass sie gar nichts zum Grillen mitgebracht hatten.


  Als Erstes fühlte er ein Kribbeln. Elektrizität breitete sich aus. Die anderen spürten es auch. Die Ohhs und Ahhs waren verstummt. Stattdessen torkelten alle herum, die Gesichter nach oben gerichtet, die Baumwipfel absuchend.


  Dawson schaute wieder zu dem Gebüsch und suchte die roten Augen. Weg.


  Er drehte den Kopf. Seine Augen scannten die Gegend, seine Blicke schossen hin und her. Er vernahm ein mechanisches Klicken in seinem Kopf, als wären seine Augen zu einer Maschine geworden. Jedes Blinzeln war wie die Blende einer Kamera, auf und zu. Jede Bewegung rief ein Ticken hervor, das in seinem Schädel widerhallte. Seine Nasenflügel blähten sich auf, sogen Luft ein, die seine Lunge zu versengen schien. Einen metallischen Geschmack im Mund.


  Der nächste Lichtblitz zischte vorüber und hinterließ einen Schweif aus Funken.


  Dieses Mal hörte Dawson erstaunte Rufe. Und dann Schmerzensschreie.


  Plötzlich kamen die glühenden roten Augen aus dem Gebüsch. Sie rasten direkt auf Dawson zu, über den Platz hinweg. Ein vermummter Wolf, gleißend, die weißen Zähne gefletscht, Lichtfunken schossen aus seinen ausgestreckten Armen.


  Dawson hob seinen eigenen Arm, zielte mit dem Taser und drückte ab.


  Das Wesen taumelte zurück, fiel und stürzte ins Gebüsch. Glühende Sterne stoben aus einem Bett von Kiefernnadeln heraus. Dawson wartete nicht, bis das Wesen wieder auf die Füße sprang. Er drehte sich um und rannte, zumindest seine Beine taten es. Der Rest von ihm fühlte sich an, als würde er getragen, gestoßen, in den Wald gedrängt von einer Kraft, die viel stärker war als seine eigenen Füße.


  Alles, was er tun konnte, war, die Arme zu heben und das Gesicht vor den Zweigen zu schützen, die an seinen Kleidern zerrten und seine Haut aufrissen. Er konnte nichts sehen. Das Wummern in seinem Schädel übertönte jedes andere Geräusch. Die Blitze hinter ihm waren heiß und hell. Vor ihm die vollkommene Dunkelheit.


  Der Stacheldrahtzaun erwischte ihn hart, und der Stromschlag riss ihn von den Beinen. Er schwankte und spürte die Stiche in seiner Haut. Er fühlte sich wie ein Fisch an der Angel, nur dass die Angel tausend Haken hatte. Der Schmerz umgab seinen ganzen Körper, durchbohrte ihn von allen Seiten.


  Als Dawson Hayes heftig auf dem Boden aufschlug, war sein T-Shirt blutdurchtränkt.


  2. KAPITEL


  Fünf Meilen entfernt


  „Überhaupt kein Blut?“ Special Agent Maggie O’Dell versuchte, nicht allzu sehr außer Atem zu klingen. Sie ärgerte sich, dass sie sich so anstrengen musste, um mitzuhalten. Ihre Kondition war gut, sie joggte regelmäßig, aber in den sanft ansteigenden Sanddünen mit dem wogenden hohen Gras fühlte sich das Gehen an wie Wassertreten. Dass ihr Begleiter fast einen Kopf größer war und seine langen Beine an das Gelände der Sandhügel von Nebraska gewöhnt waren, machte die Sache nicht gerade besser.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, verlangsamte State Patrol Investigator Donald Fergussen sein Tempo, damit sie aufschließen konnte. Erst dachte sie, er wäre übertrieben höflich, als er anhielt, doch dann sah sie den Stacheldrahtzaun, der ihnen den Weg versperrte. Fergussen hatte sich die ganze Zeit über wie ein Gentleman verhalten, bis es ihr beinahe auf die Nerven ging. Ärgerlich fand Maggie O’Dell es deswegen, weil sie die letzten zehn Jahre ihres Berufslebens damit zugebracht hatte, ihre männlichen Gegenüber und Kollegen unauffällig dazu zu bringen, sie nicht anders zu behandeln als einen Mann.


  „So etwas Merkwürdiges habe ich noch nie gesehen“, antwortete er schließlich.


  Maggie hatte schon fast vergessen, dass sie ihn etwas gefragt hatte. So war er schon, seit sie von Scottsbluff losgefahren waren. Er antwortete langsam, bedachte sorgfältig jede Frage und gab dann eine wohlüberlegte Antwort. „Aber es stimmt, kein Blut am Tatort. Gar keins. War bisher immer so.“


  Ende der Erklärung. Das war auch eine seiner Angewohnheiten. Er benutzte nicht nur wenige Worte, sondern schien Worte auch abzuwägen und zu verwenden, als wären sie ein wertvolles Gut.


  Er deutete auf den Zaun.


  „Seien Sie vorsichtig. Könnte geladen sein“, sagte er. Er zeigte auf einen dünnen, beinahe unsichtbaren Draht, der von Pfosten zu Pfosten lief, ungefähr fünfzehn Zentimeter über dem obersten der vier Stacheldrahtstränge.


  „Geladen?“


  „Die Rancher verwenden manchmal zusätzlich Elektrozäune.“


  „Ich dachte, das Land wäre in Staatsbesitz?“


  „Der Nationalforst wird schon seit den 1950ern an Viehzüchter verpachtet. Das kommt beiden Seiten zugute: Die Rancher haben frisches Weideland, und die Erlöse können zur Aufforstung verwendet werden. Außerdem verhindert das Abgrasen die Ausbreitung von Bränden.“ Er sagte das ohne innere Überzeugung, ganz sachlich, und klang dabei, als verläse er eine öffentliche Bekanntmachung. Unterdessen begutachtete er den Draht. Sein Blick verfolgte ihn von Pfosten zu Pfosten, während er einige Schritte an ihm entlangging. Er hielt warnend seine Hand hoch, damit Maggie wartete, bis er ihn überprüft hatte.


  „1994 haben wir über fünftausend Morgen dadurch verloren. Blitzschlag“, fuhr er fort, immer noch nach dem Draht sehend. „Es ist erstaunlich, wie schnell sich Feuer in dem Grasland hier draußen verbreitet. Zum Glück sind nur rund zweihundert Morgen Kiefernwald vernichtet worden. Woanders mag das nicht viel sein, aber wir haben hier das größte von Hand aufgeforstete Waldgebiet der Welt. Gut zwanzigtausend der insgesamt rund neunzigtausend Morgen sind mit Kiefernwald bewachsen. Wurde alles der Natur abgetrotzt.“


  Maggie schaute über ihre Schulter. In ungefähr einer Meile Entfernung konnte sie eine deutliche Linie erkennen. Dort endeten die mit Gras bewachsenen Sanddünen abrupt, und üppiger, grüner Kiefernwald begann. Sie dachte daran, dass sie stundenlang gefahren war und kaum Bäume gesehen hatte. Wie seltsam, dass es hier überhaupt einen Nationalforst gab.


  Donald Fergussen hatte an einem der Pfosten etwas entdeckt.


  Er ging in die Hocke, um es genauer betrachten zu können.


  „Die meisten Forstbehörden sagen, Feuer kann gut für das Land sein, weil es den Wald verjüngt“, erklärte er, ohne sie anzusehen. „Aber hier muss alles, was zerstört wird, wieder neu angepflanzt werden. Daher gibt es für den Wald sogar eine eigene Baumschule.“


  Für einen Mann der wenigen Worte hatte er viel gesagt, aber vielleicht hielt er es für wichtig. Maggie hatte nichts dagegen. Er hatte eine sanfte, beruhigende Art und eine volle, tiefe Stimme, die wahrscheinlich auch „Krieg und Frieden“ so vorlesen konnte, dass man gebannt jedem Wort folgte.


  Als sie einander begrüßt hatten, hatte er darauf bestanden, dass sie ihn Donny nannte. Sie hatte beinahe lachen müssen, denn unter Donny stellte sie sich eher einen Jungen vor. Sein massiges, wettergegerbtes Gesicht war das genaue Gegenteil. Sein Lächeln hatte zwar etwas Jungenhaftes, doch die Fältchen an seinen Augen und das grau melierte Haar ließen den erfahrenen Ermittler erkennen. Aber wenn er dann den Hut abnahm – wie er es jetzt tat, damit die Spitze seines Stetsons nicht an den Draht kam – und der Haarwirbel am Anfang seines perfekt gekämmten Seitenscheitels in die Höhe stand, dann sah er wieder aus wie ein kleiner Junge.


  „Die Rancher hassen das Feuer.“ Donny hielt inne, um den Pfosten genauer in Augenschein zu nehmen. Er senkte den Kopf und reckte den Hals. Mit den Händen stützte er sich auf den Knien auf, damit er nicht den Draht oder den Pfosten berührte. „Das mit der Verjüngung können sie nicht nachvollziehen. Aus ihrer Sicht ist es Zerstörung und Verschwendung von wertvollem Rohstoff.“


  Schließlich erhob er sich wieder, setzte den Hut auf und verkündete: „Alles in Ordnung. Er ist nicht geladen.“ Trotzdem tippte er mit der Fingerspitze an den Draht, als wäre es eine Herdplatte und als wolle er sichergehen, dass sie nicht mehr heiß war.


  Zufrieden griff er mit seinen großen Händen in den Stacheldraht und zog zwei Stränge auseinander, damit Maggie hindurchklettern konnte.


  „Sie zuerst“, erwiderte sie.


  Es dauerte eine kleine Weile, bis aus dem Gentleman, der eine Dame begleitete, ein Polizeibeamter und Kollege wurde. Zunächst dachte sie, er hätte sie nicht verstanden. Doch schließlich verschwand der Protest aus seinem Gesicht. Er nickte und griff nach zwei höheren Strängen, um mit seinen langen Beinen besser hindurchsteigen zu können.


  Maggie sah genau zu, wie er seinen massigen Körper hindurchwand, ohne einen einzigen Stachel zu berühren. Dann kopierte sie seine Bewegungen und folgte ihm mit angehaltenem Atem. Als sich ein rasiermesserscharfer Dorn in ihrem Haar verfing, zuckte sie zusammen.


  Auf der anderen Seite des Zauns gingen sie weiter durch das kniehohe Präriegras. Die Sonne stand schon unterhalb des Horizonts und tauchte den Himmel in ein wunderbares rosa-violettes Licht, das in das tiefe Blau der Dämmerung überging. Maggie war versucht, stehen zu bleiben und das Schauspiel zu beobachten, aber das Gras schien dichter und höher zu werden, und der sandige Untergrund wurde immer unebener. Sie hatte jetzt schon Mühe, mit Donny Schritt zu halten.


  Er war ein Riese von einem Mann, mit einem starken Nacken und einer breiten Brust. Es kam Maggie vor, als trüge er eine kugelsichere Weste unter seinem Hemd, doch da war keine Weste, nur feste Muskeln. Er musste fast zwei Meter groß sein, nach ihrer Schätzung vielleicht sogar mehr, da er leicht gebeugt ging, die Schultern etwas nach vorne gestreckt, als stemme er sich gegen den Wind. Vielleicht fühlte er sich auch unwohl mit seiner Größe.


  Für einen seiner Schritte musste Maggie zwei machen. Sie schwitzte, obwohl es kühl geworden war. Die untergehende Sonne nahm rasch die Hitze des Tages mit sich, und Maggie wünschte sich, sie hätte ihre Jacke nicht in Donnys Pick-up gelassen. Das allmähliche Einsetzen der Dämmerung schien Donnys schnelle Gangart noch zu erhöhen.


  Wenigstens hatte sie bequeme, flache Schuhe angezogen. Immerhin war sie schon einmal in Nebraska gewesen, und sie hatte angenommen, sie wäre bestens vorbereitet, aber ihre anderen Besuche hatten sie ganz in den Osten in die Nähe von Omaha geführt, die einzige Großstadt des Bundesstaats, die sich über ein grünes Flusstal erstreckte. Hier, gut hundert Meilen vor der Grenze nach Colorado, sah die Landschaft völlig anders aus, als sie es erwartet hatte. Während der Fahrt von Scottsbluff hierher hatte es nur wenige Bäume gegeben und sogar noch weniger Ortschaften. Und die waren in kurzer Zeit wieder vorüber gewesen; kaum hatte man gebremst, konnte man schon wieder Gas geben.


  Donny hatte ihr erzählt, dass es hier mehr Rinder gab als


  Einwohner, und sie hatte es zunächst für einen Witz gehalten.


  „Sie waren noch nie hier draußen“, hatte er mehr festgestellt als gefragt. Er hatte ihre Befremdung bemerkt, doch sein Tonfall war höflich wie immer, nicht etwa verteidigend.


  „Ich war mehrmals in Omaha“, hatte sie erwidert. An seinem Lächeln hatte sie abgelesen, dass es ein bisschen so war, als hätte sie auf die Frage, ob sie Little Bighorn, den Schauplatz der berühmten Indianerschlacht, gesehen habe, geantwortet, sie sei einmal im Smithsonian-Museum gewesen.


  „Es dauert neun Stunden, um in Nebraska von Grenze zu Grenze zu fahren“, erklärte er ihr. „Hier wohnen 1,8 Millionen Menschen. Rund eine Million davon lebt in einem Umkreis von fünfzig Meilen um Omaha.“


  Wieder erinnerte Donnys Stimme sie an einen Cowboydichter, und sie hatte nichts gegen den Erdkundeunterricht.


  „Lassen Sie es mich in ein Verhältnis setzen, mit dem Sie etwas anfangen können – ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.“ Er hielt inne und warf ihr einen Blick zu, um ihr die Gelegenheit zu geben, Protest einzulegen. „Cherry County, ein Stück nordwestlich von uns, ist das größte County in Nebraska. Es hat ungefähr die Größe von Connecticut. Dort leben sechstausend Menschen auf fünftausendsiebenhundert Quadratmeilen – also etwa ein Einwohner pro 2,5 Quadratmeilen.“


  „Und Rinder?“, hatte sie lächelnd wissen wollen.


  „Davon gibt es etwa zehn Mal so viele wie Einwohner.“


  Nun war sie von den sanften Sandhügeln noch mehr fasziniert und fragte sich auf einmal, was sie tun sollte, wenn sie auf Toilette musste. Aber was noch schlimmer war: Donnys Nachhilfe hatte Maggies Theorie bestätigt, dass dieser Einsatz – so wie mehrere zuvor – wieder eine Bestrafung vonseiten ihres Chefs war.


  Vor ungefähr einem Monat hatte Assistant Director Raymond Kunze sie hinunter nach Süd-Florida geschickt, mitten in einen Hurrikan der Kategorie 5. In dem knappen Jahr, in dem er den Posten offiziell innehatte, hatte Kunze sie immer wieder zu aussichtslosen Einsätzen beordert. Gut, vielleicht beruhigte er sich langsam und ersetzte Gefahr nun durch Langeweile. Es war schon so lange her, dass sie einen richtigen Tatort besucht hatte, dass sie schon gar nicht mehr sicher war, ob sie wüsste, was sie zu tun hatte. Würde sie sich überhaupt noch an die übliche Vorgehensweise erinnern? Auch dieser Tatort hier zählte nicht wirklich, außer vielleicht für die Kühe, wenn sie hier schon in der Überzahl waren.


  Während sie weiter durch das Gras stapften, versuchte Maggie, sich auf etwas zu konzentrieren, das jenseits der frischen Temperatur und der drohenden Dunkelheit lag. Sie dachte wieder einmal an die Tatsache, dass es kein Blut gab, und fragte: „Wie ist es mit dem Regen?“


  Fast automatisch schaute sie zurück, wo sich am Himmel Gewitterwolken ballten. Die grauen Wolkenungetüme wurden von dem violetten Licht beleuchtet und sahen dadurch noch unheilvoller aus. Sie drohten das restliche Licht zu verschlucken. Schon ihre bloße Erwähnung brachte Donny dazu, sein Tempo noch zu beschleunigen, und wenn er noch ein bisschen schneller gegangen wäre, hätte Maggie neben ihm herjoggen müssen.


  „Es hat seit voriger Woche nicht geregnet“, antwortete er.


  „Deshalb dachte ich auch, es wäre wichtig für Sie, dass Sie es sich ansehen können, bevor das Gewitter kommt.“


  Sie hatten Donnys Pick-up an einem Feldweg abseits der Hauptverkehrsstraße geparkt, neben einem verlassenen, staubigen schwarzen Transporter. Donny hatte gesagt, dass er den Rancher gebeten habe, sie am Tatort zu treffen, aber es gab hier kein Anzeichen von ihm oder sonst einem Lebewesen. Nicht einmal von Rindern, wie sie lächelnd feststellte.


  Das Auf und Ab der Sanddünen verhinderte den Blick auf die Straße. Maggie erklomm eine hinter Donny und benutzte dieses Mal ihre Hände, um die Balance zu halten. Donny hielt jäh an und wartete oben auf sie. Noch bevor sie ihn erreichte, bemerkte sie den Geruch.


  Donny zeigte hinab in ein Sandloch, das etwa die Größe eines Swimmingpools hatte. Er hatte ihr zuvor schon erklärt, dass Wind und Regen an bestimmten Stellen das Gras weggeschwemmt hätten. Die Löcher wurden immer größer, wenn die Viehzüchter nichts dagegen unternahmen.


  Der Gestank des Todes schlug ihr entgegen. Mitten im Sand lag die verstümmelte Kuh, ihre vier Beine ragten steif in den Himmel. Trotzdem erinnerte dieses Wesen Maggie an nichts, was sie jemals gesehen hatte.


  3. KAPITEL


  Auf den ersten Blick kam Maggie die Szenerie vor wie eine archäologische Grabungsstätte, an der ein prähistorisches Tier freigelegt wurde.


  Das Gesicht des Tieres war weggeschnitten worden – die Kieferknochen und Zähne ohne Fleisch ließen es permanent makaber grinsen. Das linke Ohr fehlte, das rechte war hingegen intakt und schien unberührt. Die Augäpfel waren entfernt worden, und leere Augenhöhlen starrten in den Himmel. Obwohl der Kadaver halb auf der Seite, halb auf dem Rücken lag, die steifen Beine ausgestreckt, war der Hals verdreht, und die Nase zeigte genau nach oben. Maggie schien es beinahe, als hätte das Tier versucht, einen letzten Blick auf denjenigen zu werfen, der ihm dies angetan hatte.


  Sie versuchte, das Geschlecht zu bestimmen. Alles, was das Tier als männlich oder weiblich hätte identifizieren können, war abgeschnitten worden und fehlte. Trotzdem war, wie Donny gesagt hatte, kein Blut zu sehen. Nicht ein Fleck, kein Spritzer. Was da geschehen war, war präzise, überlegt und brutal ausgeführt worden. Dennoch musste sie nachhaken.


  „Entschuldigen Sie die Frage“, meinte sie, als sie sich langsam und vorsichtig näherte, so wie sie es bei jedem anderen Tatort auch getan hätte. „Aber warum sind Sie sich so sicher, dass das keine Raubtiere waren?“


  „Weil Rotluchse und Kojoten kein Skalpell benutzen“, erklang eine Stimme von oben. „Zumindest nicht dass ich wüsste.“


  Ein Mann kam den Hügel herunter. Er rutschte mit seinen Cowboystiefeln ein Stück, bis er Halt an einem Grasbüschel fand, und rutschte dann weiter. Sogar in der Dämmerung bewegte er sich in dem Gelände, ohne hinzusehen oder aufzupassen. Er trug Jeans, ein Basecap und eine leichte Jacke. Inzwischen wünschte Maggie sich, sie hätte auch eine dabei.


  „Das ist Nolan Comstock“, sagte Donny. „Sein Vieh beweidet dieses Land hier seit … Wie lange schon, Nolan?“


  „Fast vierzig Jahre sind es jetzt wohl. Und ich habe noch nie ein Tier verloren, das so aussah wie das hier. Also hoffe ich, dass Sie nicht meine und Ihre Zeit damit verschwenden, mir einreden zu wollen, dass das ein beschissener Kojote war.“


  „Nolan!“ Donnys sonst so ruhige, sanfte Stimme wies den Rancher scharf zurecht. Maggie sah, wie sein Nacken errötete. Dann änderte er seinen Tonfall, wie um sich selbst zu korrigieren, und sagte: „Das ist Maggie O’Dell vom FBI.“


  Nolan zog eine buschige Braue hoch und tippte sich an die Kappe. „Wollte nicht unhöflich sein, Ma’am.“


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie diesen Begriff nicht verwenden würden.“


  „Was? Wird beim FBI heutzutage nicht mehr geflucht?“


  „Ich meinte ‚Ma’am‘.“


  Die Männer tauschten einen Blick aus, aber offenbar hatten sie ihren Versuch, einen Witz zu machen, nicht verstanden. Sie wandte sich wieder um und ging vor dem Kadaver in die Knie, wobei sie sich vergewisserte, dass der Wind von hinten kam. Sie hatte diese ganze Reise nicht unternommen, um einem Schwanzvergleich zwischen einem alten Rancher, dem eine FBI-Agentin völlig egal war, und einem Polizisten, der darauf bestand, dass er sie respektierte, beizuwohnen.


  „Gehen wir die Einzelheiten durch“, schlug sie vor, ohne einen der beiden anzusehen. Das Licht nahm schnell ab, und mit ihrer Geduld würde es bald ähnlich sein.


  „Es ist genau wie bei all den anderen“, antwortete Donny. „Augen, Zunge, Genitalien, linkes Ohr und Teile des Gesichts.“


  „Linkes Ohr“, unterbrach sie ihn. „Hat das eine Bedeutung?“


  „Da werden die Marken befestigt“, antwortete Nolan.


  Als Maggie nichts dazu sagte, fuhr Donny fort: „Alle Schnitte wurden präzise ausgeführt. Kein Blut an den Rändern. Es ist, als wäre sämtliches Blut entfernt worden. Aber es gibt keine Abdrücke von Füßen oder Reifen.“


  „Und auch keine Tierspuren“, ergänzte Nolan. „Nicht einmal von den toten Rindern selbst. Das Kalb der Kuh hier hat nach ihr geschrien. Sie wäre unmöglich von ihm weggelaufen. Der Rest der Herde steht etwa eine halbe Meile westlich von hier. Ich schätze, dass sie seit zwei Tagen hier liegt, doch sehen Sie sich das an: Die Geier haben sie nicht angerührt.“


  Und auch weder Fliegen noch Maden, dachte Maggie. Ohne Blut dauerte es länger, bis ein Kadaver die üblichen Insekten anzog.


  Sie stand auf, ging um das Tier herum und hockte sich wieder hin. Einige Minuten lang ließ sie ihre Blicke über den Kadaver schweifen und untersuchte ihn. Die völlige Stille fiel ihr auf. Die beiden Männer schwiegen beinahe ehrfürchtig. Sie sah auf. Die beiden standen ein paar Meter entfernt und schauten erwartungsvoll zu.


  „Jetzt müsste gleich die Titelmelodie von Akte X kommen, stimmt’s?“, fragte sie.


  Keiner der Männer verzog eine Miene.


  Sekunden verstrichen, bis Nolan sich an Donny wandte und sagte: „‚Akte X‘? Was ist das denn?“


  „Das war mal eine Fernsehserie.“


  „Eine Fernsehserie?“


  „Sie hat einen Witz gemacht“, erklärte Donny. Wenigstens hatte er ihn als solchen erkannt, auch wenn er immer noch nicht lächelte.


  Sie unterhielten sich, als wäre Maggie nicht anwesend.


  „Einen schlechten Witz“, sagte sie zu ihrer Entschuldigung.


  „Halten Sie das hier denn für einen Witz?“


  Es war zu spät. Sie hatte wohl einen wunden Punkt berührt.


  Nolan entblößte Zähne, die vom Kaffee gelb verfärbt waren, aber es war ein sarkastisches Lächeln. Dazu kniff er die dunklen Augen zusammen.


  „Das ist kein Dummejungenstreich“, presste er hervor. „Und es ist nicht das erste Tier. Nach meiner Zählung ist es das siebte in drei Wochen, und das nur hier im Forstgebiet. Das, was wir aus Colorado hören, nicht mitgerechnet – und auch nicht die Kadaver, die nicht gemeldet wurden. Ich kenne zumindest einen Rancher, der letzten Monat einen Black-Angus-Ochsen gefunden hat, es aber nicht gemeldet hat, weil die Versicherung bei Viehverstümmelung nicht zahlt.“


  „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, lenkte Maggie ein. „Ich wollte nur sagen, dass es merkwürdig ist. Mehr als merkwürdig.“


  „Dieser Stotter, dieser Kerl aus dem Radio“, richtete Nolan das Wort an Donny, „der meint wohl auch, dass es UFOs waren. Man kann diese Typen einfach nicht erwischen – aber ich weiß ja nicht mal, ob es wirklich Leute sind, nach dem, was ihr Experten da so erzählt. Ich will damit nur sagen, dass ich langsam keine Lust mehr habe auf billige Erklärungen und faule Ausreden.“


  „Was glauben Sie denn, wer es war?“, fragte Maggie und stand auf, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


  Der alte Viehzüchter schien überrascht, dass sie ihn nach seiner Meinung fragte.


  „Ich persönlich?“


  Sie nickte und wartete.


  Nolan schaute Donny an, nicht um sich die Erlaubnis zu holen, sondern beinahe, als könne das, was er nun vorbringen würde, den Polizisten beleidigen.


  „Ich glaube, es ist unser Steuergeld, das hier arbeitet.“


  „Du denkst, es ist die Regierung“, entgegnete Donny, „wegen der Lichter und der Hubschrauber.“


  „Hubschrauber?“, fragte Maggie.


  „Die Leute hier draußen sehen in der Nacht oft seltsame Lichter am Himmel. Manche erzählen, sie hätten Hubschrauber gesehen“, erklärte Donny. „Es gibt in Cherry County einige Rancher, die ihre Herden mit Hubschraubern hüten.“


  „Das sind keine Hubschrauber von Ranchern.“ Nolan schüttelte den Kopf. „Die sind laut. Ich rede von Helikoptern, wie man sie für Geheimoperationen verwendet.“


  „Und andere haben behauptet, sie hätten Raumschiffe gesehen“, fügte Donny hinzu, aber in einem Tonfall, der klarmachte, dass er das eine wie das andere für Unsinn hielt.


  „Die von Kampfflugzeugen verfolgt wurden“, fuhr Nolan fort und ignorierte Donny, der die Augen verdrehte und die Arme vor seiner breiten Brust verschränkte.


  „Das hat es nur einmal gegeben“, erwiderte er. „Wir liegen hier in der Mitte zwischen NORSTAD und STRATCOM“, erläuterte er Maggie. Dann sagte er zu Nolan: „Keiner der beiden Militärstützpunkte hat Flüge hier in der Gegend bestätigt.“


  „Natürlich nicht.“


  Maggie trat zurück und hörte den beiden zu. Ganz offensichtlich fehlten in ihrem eigenen Akte-X-Fall eine Menge Informationen. Nolan sah mit einem scharfen Blick zu ihr herüber, gerade als sie sich gegen die Kälte die Schultern rieb. Wie er sie anstarrte, ließ sie zusätzlich frösteln.


  „Vielleicht können Sie es uns ja sagen“, meinte er. „Gibt es da ein geheimes Regierungsprojekt?“


  Sie blickte noch einmal auf das hingeschlachtete Tier. Die Wundränder sahen im Zwielicht immer noch frisch aus. Dann schaute sie dem Rancher in die Augen.


  „Warum glauben Sie, dass mir die Regierung das sagen würde?“


  Genau in dem Moment begann das Funkgerät an Donnys Gürtel zu quäken.


  Auch in den Sandhügeln von Nebraska erkannte Maggie die Codes. Da stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


  4. KAPITEL


  Zehn Meilen entfernt auf der anderen Seite des Nationalforsts


  Wesley Stotter kämpfte mit der Heckklappe seines 1996er Buick Roadmasters. Das Funkmikrofon stach in seinen Adamsapfel, aber es saß fest am Kragen seines Flanellhemds. Er war sich bewusst, dass er live im Internet auf Sendung war, doch jetzt war er sprachlos. Seine Augen waren starr auf den Himmel gerichtet. Seine Knie wurden ein wenig wacklig.


  In der Ferne explodierten Lichter. Sie waren blau und weiß, bewegten sich nach oben, dann nach unten, nach links und rechts wie kein Luftfahrzeug, das Stotter je gesehen hätte. Allerdings hatte er ähnliche Lichter schon einmal gesehen.


  „Verdammte Scheiße!“ Er war abgerutscht und schrie es laut heraus, wobei es ihm plötzlich völlig egal war, ob ihm die FCC wieder mal ein Bußgeld wegen unflätiger Ausdrucksweise aufbrummen würde. „Ihr werdet es nicht glauben, meine Freunde!“


  Der Kofferraum öffnete sich mit einem Krachen. Metall schabte über Metall. Seine Hände fanden die Reisetasche, und ohne hinzuschauen, durchsuchte er den Inhalt, zog und zerrte hastig, bis er die Kamera endlich gefunden hatte.


  „Am Nachthimmel sieht man noch mehr Lichter“, begann Stotter seinen Bericht, während er versuchte, seine zitternden Finger unter Kontrolle zu bringen. Irgendwann in den letzten Jahren hatte er Arthritis bekommen, und sie ließ jede Handlung zu einer kleinen Herausforderung werden. Er wischte seine feuchten Handflächen nacheinander an seiner Kakihose ab und fummelte dann weiter an den Knöpfen seiner Kamera herum.


  „Leute, ich bin heute Abend in den Sandhügeln von Nebraska, nur ein kleines Stück von Halsey entfernt. Heilige Scheiße! Da kommen sie wieder!“


  Die Lichter machten eine scharfe Kurve und hielten direkt auf Stotter zu. Es waren drei, wie helle Sterne, die in einer engen Formation flogen, jedes für sich, aber doch zusammen als eine Einheit.


  Er riss die Kamera hoch und stellte erleichtert fest, dass die Lichter im Sucher zu erkennen waren und die Nachtsicht funktionierte. Das Aufnahmelicht leuchtete hellrot. Aber Stotters Hände zitterten immer noch. Er musste sich sehr konzentrieren, um sie zur Ruhe zu bringen.


  „Die Stottercam-Abonnenten unter euch sollten jetzt ein etwas wackliges Bild von diesem unglaublichen Anblick sehen können. Für alle anderen werde ich versuchen, es zu beschreiben: Sie sind jetzt fast über mir. Leute, sie sehen so aus wie die Venus und zwei Begleiter, was die Größe und Helligkeit angeht, nur dass sie sich über den Himmel bewegen – jetzt recht langsam. Sie sehen aus, als gehörten sie zusammen, aber gerade eben noch sind sie auf und ab geschossen, jedes für sich. Unregelmäßig. Fast diametral entgegengesetzt.“


  Wesley Stotter war hinter Lichtern am Nachthimmel her, seit er alt genug war, um Auto zu fahren. Als er ein Junge war, hatte ihm sein Vater Geschichten aus seiner Militärzeit erzählt. John Stotter war kurz nach dem Zweiten Weltkrieg auf der Raketenbasis von White Sands stationiert gewesen, wo im Rahmen eines geheimen Programms Teststarts von deutschen V2-Raketen durchgeführt wurden. In der Nähe befand sich das Atombomben-Versuchsgelände von Alamgido, und auch der Militärflugplatz von Roswell, New Mexico, war nicht weit entfernt. Die Geschichte, die Wesley Stotter am liebsten mochte, war die, die sich während einer nächtlichen Patrouille im Sommer 1947 zugetragen hatte. Da hatte sein Vater beobachtet, wie ein außerirdisches Raumschiff vom Nachthimmel gestürzt und in die Wüste gekracht war. John Stotter war einer der Ersten gewesen, die die Absturzstelle erreicht hatten. Wenn Wesley Stotter an die Beschreibung dessen dachte, was sein Vater da erblickt hatte, bekam er auch heute noch eine Gänsehaut.


  Nächstes Jahr wurde er sechzig, und er hatte viele merkwürdige Dinge gesehen, aber nie etwas, das dem Erlebnis seines Vaters auch nur nahekam. Vielleicht heute Nacht.


  Die Lichter verharrten, bevor sie Stotter erreichten, und schwebten über den Sanddünen. Stotter wusste, dass sich dort irgendwo der Dismal River durch das Weideland schlängelte. Er trennte die Futterwiesen vom Wald, aber sämtliches Land gehörte zum Nationalforst. Stotter überlegte, ob er näher heranfahren könnte, doch dort gab es keine Straßen mehr. Nur Sand und holprige Viehwege. Er konnte es nicht riskieren, dass er mit dem Stottermobil im Sand stecken blieb oder wieder den Auspuff verlor wie vor zwei Wochen.


  Er liebte sein Auto. Das hölzerne Armaturenbrett hatte nur eine kleine Abschürfung, das war alles, und davon abgesehen war die Innenausstattung immer noch in tadellosem Zustand. Jedes Jahr sagte er sich von Neuem, dass er sich vielleicht besser einen Geländewagen zulegen sollte, allerdings war das Geld knapp. Die Radioshow, die auf mehreren Sendern ausgestrahlt wurde, brachte nicht viel ein. Stotter trauerte den Zeiten nach, als der Komet Hale-Bopp oder Sekten wie Heaven’s Gate im Zentrum des öffentlichen Interesses standen. Wie konnte man wiederholen oder gar übertreffen, was damals geschehen war? Dass sich junge Anhänger nagelneue Nike-Turnschuhe anzogen, ihre Köpfe in Plastiktüten steckten und sich dann hinlegten und auf das Raumschiff warteten, das hinter dem Kometen kommen und sie auf eine höhere Entwicklungsstufe überführen sollte – so etwas Abgefahrenes vermochte man sich gar nicht auszudenken.


  Heutzutage konnten sich UFO-Junkies ihren Stoff jederzeit im Internet holen. Sie waren nicht mehr so sehr auf Leute wie Wesley Stotter angewiesen. Aber so wie die Wirtschaft in Konjunkturzyklen verlief, war es auch mit dem Interesse an den Außerirdischen. Je unsicherer und chaotischer die Welt wurde, desto mehr suchten die Menschen nach einer Projektionsfläche für ihre Furcht. Stotters Investition in eine Webcam verhalf der Stottermania zu neuem Leben.


  Stotter fuhr mit seinem Bericht für die Radiohörer fort, wobei er die kleinen Leckerbissen aus Geschichte und Mythologie einfließen ließ, die für ihn so typisch waren und die seine Anhänger nur so aufsogen.


  „Dies ist heiliger Boden“, sagte er leise und ehrfurchtsvoll und auch ein wenig theatralisch. „Die Cheyenne versteckten sich in den Dünen und überstanden hier den extrem harten Winter 1878/79, als sie von Soldaten von Fort Robinson gejagt wurden. Die wollten sie ins Gefängnis stecken, und als das nicht funktionierte, schlachteten sie über sechzig Männer, Frauen und Kinder ab, genau hier in dieser Gegend. Man sagt, der Dismal River hätte sich von ihrem Blut rot verfärbt. Man kann hier also mit Fug und Recht von heiligem Boden sprechen. Ist es nur ein Zufall, dass eine fremde Zivilisation am Himmel über genau jenem Tal erscheint, aus dem in der Dämmerung die Energie der Geister der Cheyenne aufsteigt? Nein. Das glaube ich nicht.“


  Stotters Hände waren nun ruhig, und die Kamera verfolgte die Lichter. Wie lange waren sie schon dort? Sie blieben jetzt schon so lange still an einer Stelle, dass jeder, der sie nun zum ersten Mal sehen würde, sie einfach für Sterne halten musste.


  Dann schossen sie auf einmal los, genauso plötzlich, wie sie am Himmel erschienen waren. Es geschah so schnell, dass Stotter nicht rasch genug mit der Kamera hinterherkam. Sie flitzten über ihn hinweg, schossen nach oben und verschwanden wie Meteore, nur dass sie keinen Schweif hinter sich herzogen. Ohne ein Geräusch waren sie verschwunden.


  Stotter stand wie festgewachsen an der Seite seines Autos, an die er sich gelehnt hatte. Seinen Kopf in den Nacken gelegt, sein Gesicht dem Himmel zugewandt, den Mund offen. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Flanellhemd an seinem schweißüberströmten Rücken klebte. Sein Bart juckte, und auf seinem kahl werdenden Kopf kribbelte es. Seine Finger zitterten wieder. In seinen Ohren rauschte es, und es fühlte sich an, als wäre ein Stromstoß durch ihn hindurchgefahren. Er warf einen Blick zurück und erwartete, die Blitze ganz in der Nähe zu sehen. Aber die Gewitterwolken waren immer noch am Horizont. Im Zwielicht sahen sie mehr nach Bergen als nach Wolken aus.


  Er meldete sich ab und schaltete sein Mikrofon aus. In diesem Moment hörte er eine Stimme in seinem Auto.


  „… alle verfügbaren Rettungskräfte …“


  Es war das Gerät, mit dem er den Polizeifunk abhörte. Hatten sie die Lichter auch gesehen?


  „… berichten von Verletzungen. Südlich des Forsts am Highway 97 …“


  Wesley Stotter fuhr herum und schaute in den Himmel über dem Wald. Es war in der entgegengesetzten Richtung der Lichter, aber es musste irgendwie miteinander zusammenhängen. Das konnte kein Zufall sein!


  Er sah auf die Uhr. Stopfte seine Kameraausrüstung zurück in die Tasche. Schlug den Kofferraumdeckel zu, wofür er drei Versuche brauchte. Er war nah genug dran, dass er als einer der Ersten dort eintreffen konnte. Diesmal würde er es sich ansehen können, bevor man es vertuschte.


  5. KAPITEL


  Maggie kannte den Geruch, aber es war lange her. Verbranntes Fleisch, versengtes Haar. So hatte auch ihr Vater gerochen, als er im Sarg lag. Er war Feuerwehrmann gewesen und im Einsatz ums Leben gekommen. Maggie würde diesen Geruch niemals vergessen, den auch die Plastikfolie, die um seine Arme und Beine gewickelt worden war, nicht hatte unterdrücken können.


  Der Geruch war beunruhigend, doch es war das Stöhnen – halblaute Schreie von Verwundeten, die in der Dunkelheit erklangen –, das Maggie am meisten zusetzte. Sie war eigentlich keine Ersthelferin. Obwohl sie etwas von Wiederbelebungsmaßnahmen verstand, brauchten sie die meisten der Opfer, mit denen sie es zu tun hatte, nicht mehr. Normalerweise waren alle tot, wenn Maggie an einem Tatort ankam.


  Die Lichtkegel starker Taschenlampen erfassten zusammengedrängte Gestalten, die auf dem Boden kauerten, Schutz suchend. Trockene Blätter knirschten. Kiefernnadeln wurden aufgewirbelt und stoben davon wie aufgeschreckte Tiere.


  Den Ausdruck ihrer Gesichter würde Maggie nie wieder vergessen. Die Augen geweitet. Die Lippen zitternd. Einige von ihnen murmelten wirr vor sich hin. Mit Händen und Armen machten sie abwehrende Bewegungen, sinnlose, unkoordinierte Bewegungen, die sie in den Lichtstrahlen aussehen ließen wie bekiffte Tänzer unter einer rotierenden Discokugel.


  Im Pick-up hatte Maggie ihre Lederjacke angezogen, aber jetzt kam das Frösteln von innen heraus. Und die Dunkelheit hier im Wald machte sie wehrlos, als wäre sie selbst ein Wesen, das Maggie bedrängte und alles verschluckte, was das Taschenlampenlicht ausließ.


  Über Maggie knarzte das Dach aus Ästen. Es wurde zu einer Decke, die sich regte, hin und her wogte. Lücken darin ließen kleine Stücke des Nachthimmels erkennen. Gelegentlich versuchte ein fast voller Mond, zwischen den Wolken hindurchzuscheinen, und ab und zu drang sein Schimmern bis zu ihr durch und tauchte alles kurz und überraschend in ein fahles Licht.


  Ein großer, schlanker Ranger namens Hank führte sie. Sie hatten ihn oben am Hauptzeltplatz getroffen, und er hatte erklärt, man würde nicht bis zu der Stelle hinfahren können.


  „Ihr seid die Ersten hier“, sagte er mit so großer Erleichterung in der Stimme, dass Maggie sich bei der Hoffnung ertappte, Donny würde wissen, was mit den Verwundeten zu tun war. Denn ihre Stärke war es, sich um die zu kümmern, die warten konnten. Hoffentlich wurde das hier nicht gebraucht.


  „Verdammt, ist das steil!“, hatte Donny wiederholt gestöhnt.


  Maggie hatte dasselbe gedacht, als sie ihm einen überwachsenen Pfad hinab folgte. Sie tastete sich mehr voran, als dass sie sah, wohin sie ging, griff nach den Zweigen, bevor sie ihr ins Gesicht schlugen, verpasste ein paar und spürte die Schläge. Wie sollten sie die Verletzten hier nur wieder hinaufbringen?


  Als die drei die ebene Lichtung erreicht hatten, waren sie völlig außer Atem. Maggie fühlte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinablief, trotz der Kälte der Nacht.


  „Wir wollen euch helfen“, rief Donny, doch so leise und zögerlich, dass Maggie sich fragte, ob ihn überhaupt jemand gehört hatte. „Hank, wir brauchen hier mehr Licht!“


  „Einer meiner Jungs bringt ein paar Lampen und einen Generator.“


  Die Notfall-Einsatzleiterin hatte zuvor kaum Einzelheiten mitgeteilt. Sie hatte einen Notruf aus dem Wald erhalten. Der Handyempfang war schlecht gewesen, und es hatte immer wieder Aussetzer gegeben, daher war es ihr schwergefallen, die Nachricht überhaupt zu verstehen. Eine Gruppe Teenager sei angegriffen worden. Es gäbe Verletzte. Nein, sie wüssten nicht, wer – oder was, wie sie betont hatte – sie angegriffen hatte. Frustriert hatte sie gemeint, der Junge habe geklungen, als hätte er unter Drogen gestanden, und er habe ihr nicht sagen wollen, was sie in der Nacht dort im Wald getrieben hätten.


  „Hank, Sie haben doch eine Ausbildung als Rettungssanitäter, richtig?“, erkundigte sich Donny.


  „Ja, Sir.“


  „Und Sie, Agent O’Dell?“


  „Nein.“


  „Aber Sie können Erste Hilfe leisten?“


  „Eigentlich schon. Ist allerdings schon etwas eingerostet.“


  „Lassen Sie uns etwas versuchen.“


  Donny richtete seine Taschenlampe auf sich selbst. Der Lichtstrahl zeichnete einen Kreis unter sein Kinn und beleuchtete sein Gesicht. Dann hob er die Stimme, als er die Verletzten in der Dunkelheit ansprach.


  „Mein Name ist Donny Fergussen. Ich bin Polizist. Wir wollen euch helfen. Ihr bekommt keinen Ärger. Wir wollen niemanden verhaften. Wenn ihr verletzt seid, dann ruft. Wenn jemand neben euch verletzt ist, dann ruft für ihn.“


  Stille. Sogar das Stöhnen verstummte.


  Eine Eule schrie. Äste knarrten im Wind. Dann war endlich eine dünne, hohe Mädchenstimme zu vernehmen: „Hier drüben!“


  Dann eine weitere Stimme. Männlich und von der anderen Seite her kommend. „Ich glaube, ich bin ziemlich schwer verletzt.“


  Dann wieder eine weibliche Stimme, leise und den Tränen nahe: „Ich glaube, er ist tot. Er rührt sich nicht. Oh mein Gott, er atmet auch nicht!“


  Donny sah Hank an, den Einzigen mit ärztlicher Ausbildung. Der Ranger sagte schlicht: „Um den kümmere ich mich.“ Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Richtung, aus der der Hilferuf gekommen war, und folgte dem Licht.


  Donny zeigte in die andere Richtung, um anzudeuten, dass er sich um den „ziemlich schwer verletzten“ Jungen kümmern würde. Maggie blieb also mit ihrer kleinen, nur stiftgroßen Taschenlampe zurück, um nach dem Mädchen zu sehen. Sie suchte mit ihrer Lampe nach am Boden Liegenden und vermied dabei, in die Gesichter der Teenager zu leuchten. Zwei Mädchen kauerten unter einem Baum. Als das Licht sie streifte, sah Maggie in große Augen, die Blicke folgten ihr. Als sie auf die Mädchen zuging, versuchte Maggie, ein Gefühl für das Gelände zu bekommen. Sie trat vorsichtig auf, beinahe auf Zehenspitzen. Es konnte sich hier um einen Tatort handeln, und sie wollte so wenig wie möglich durcheinanderbringen.


  Hank hatte sie durch den Wald hinabgeführt, aber auf der anderen Seite der Lichtung sah Maggie das Grasland und die sanften Hügel, die vom Wald mit einem Stacheldrahtzaun abgegrenzt waren. Und ganz in der Nähe musste auch ein Fluss sein, denn sie hörte das Wasser.


  Ihr Lichtstrahl streifte etwas, das zwischen den Ästen flatterte. Einige Meter entfernt hing etwas von einer Kiefer herab. Doch sie musste sich um die Mädchen kümmern. Maggie hielt die Taschenlampe gesenkt und ließ das Licht in sanften Bewegungen über den Boden streichen, aber immer, wenn es den Mädchen nahe kam oder sie streifte, zuckten sie zusammen, als hätte der dünne Lichtstrahl sie geschnitten.


  „Geht es euch gut?“


  Sie starrten Maggie aus glasigen Augen an. Schließlich nickte eine. Das andere Mädchen hielt Maggie ihren Arm entgegen und sagte: „Er hat mich gebissen.“


  Maggie bückte sich hinunter, ließ aber einigen Abstand zwischen sich und den Mädchen, damit sie zwar etwas erkennen konnte, die beiden aber nicht beunruhigte. Dann wollte sie den Arm des Mädchens anleuchten, doch es zuckte zurück.


  „Ich tue dir nichts. Ich will mir nur deinen Arm ansehen.“ Das Mädchen blickte sie immer noch ausdruckslos an. „Ich heiße Maggie. Und wer bist du?“


  „Amanda“, antwortete das Mädchen mit dem Biss und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  Maggie blieb, wo sie war. Beide Mädchen standen unter Schock, doch abgesehen von der Bisswunde war kein Blut zu erkennen. Das andere Mädchen starrte mit großen Augen unverwandt an eine Stelle über und hinter Maggie. Sie drehte sich um. Das dunkle Ding, das von dem Baum herabhing, schwang vor und zurück.


  Maggie stand auf und leuchtete mit ihrer Lampe, während sie sich der Kiefer näherte. Es sah aus wie ein dunkles Stück Stoff, das an einen Ast genagelt worden war. Sie wandte ihre Augen nicht davon ab, als sie näher heranging. Erst als sie fast schon darunter stand, wurde ihr klar, dass es eine Eule sein musste, die mit dem Kopf nach unten herabhing. Eine tote Eule. Erschrocken machte Maggie einen schnellen Schritt zur Seite und stolperte über einen Baumstamm. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und verlor dabei ihre Taschenlampe.


  „Agent O’Dell?“, hörte sie Donny rufen. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  Maggie tastete in Sand und Kiefernnadeln herum und versuchte aufzustehen, während ihre Hände nach der Taschenlampe suchten. Da sah sie sie: Sie war noch an, lag aber ungefähr einen Meter weit weg. Der Lichtstrahl schien genau in die weit offenen Augen eines toten Jungen.


  Dann blinzelte er.


  6. KAPITEL


  Wesley Stotter kannte einen Schleichweg in den Wald. Wenn es regnete, wurde der sandige Feldweg unpassierbar, aber mit etwas Glück würde Stotter bereits wieder verschwunden sein, wenn das Gewitter kam.


  Die Grashalme waren hier beinahe höher als das Stottermobil. Das Gras zwischen den Reifenspuren kratzte am Unterboden seines Autos. Der Sand ließ es schlingern, wenn er zu viel Gas gab. Trotzdem drückte er das Gaspedal durch, um seinem treuen Gefährt bei dem Anstieg zu helfen. Zu Fuß wäre er bei seiner Kondition gar nicht hinaufgekommen. Früher hätte er keine Sekunde gezögert. Das Älterwerden hatte ihm an sich nichts ausgemacht, bis er immer schneller an seine körperlichen Grenzen stieß.


  Nach dem Gras kamen Bäume, keine Gelbkiefern, sondern Eichen. Die Blätter verfärbten sich, einige waren bereits herabgefallen. Der Weg wand sich in so engen Kurven, dass es unmöglich war, zu erkennen, was einen nach der nächsten Biegung erwartete. Die Äste hingen so tief, dass sie das Wagendach streiften. Die Bäume waren vor vielen Jahren in ordentlichen Reihen gepflanzt worden, doch in den Zwischenräumen wuchs nun Gebüsch, und in der Dunkelheit machten die Schatten sich breit oder gaukelten Lücken vor.


  Nur noch ein kleines Stück, dann würde er die Lichtung erreichen. Noch ein paar steile Kurven, die er erklimmen musste. Dann war es nur noch eine kurze Wanderung hinab zu der Stelle, zu der das Rettungspersonal beordert worden war, wenn er die Durchsagen richtig verstanden hatte.


  Er traktierte das Pedal noch etwas stärker und schleuderte um die nächste Biegung. Stotter kam es so vor, als hätte sich rechts von ihm etwas bewegt. Dort, zwischen den Bäumen. Er bremste und verdrehte seinen Kopf, um besser aus dem Beifahrerfenster schauen zu können. Da rannte jemand. Jemand – oder etwas. Es sah bucklig aus. Das Gesicht hatte vorne eine Auswölbung. Es drehte den Kopf und blickte Stotter aus glühend roten Augen an.


  Dann war es auf einmal verschwunden, bevor Stotter es überhaupt richtig wahrnehmen konnte.


  Er beschleunigte wieder, jagte um die Kurven und an den Bäumen vorbei, bis er plötzlich von Licht geblendet wurde.


  Der Lichtstrahl kam direkt von vorne. Stotter trat die Bremse durch und hielt die Arme vors Gesicht, um seine Augen zu schützen. Er versuchte, mit zusammengekniffenen Augen etwas zu erkennen, aber das Licht war zu hell. Es bewegte sich auf der Motorhaube auf und ab. Der Motor stotterte und erstarb. Sogar die Scheinwerfer gingen aus. Stotter ließ einen Arm oben, mit dem anderen tastete er nach den Schlüsseln. Bekam sie zu fassen und drehte sie herum. Der Motor machte nicht einmal den Versuch zu starten. Stotter wiederholte es. Nichts.


  Das Licht hielt inne. War plötzlich aus. Dann war es wieder an und direkt auf ihn gerichtet. Er spürte es sofort. Ein brennendes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus. Tief in ihm war es, als würden sein Magen, seine Lungen und sein Herz in Flammen aufgehen. Der Schmerz war unerträglich. Feuer schoss durch seine Adern. Seine Brust musste jeden Moment explodieren.


  Und dann hörte es wieder auf. Es dauerte eine Weile, bis sich sein Körper wieder entspannte, bis er wieder atmen und seine Augen öffnen konnte. Das Licht war verschwunden. Dunkelheit umgab ihn. Dunkelheit und Stille.


  Er versuchte, draußen etwas zu erkennen, allerdings konnte er nur verschwommen sehen. Das Licht hatte ihn geblendet. Er konnte nicht scharf sehen. Er würde auch keine Bewegungen erkennen können. Verdammt, er würde es noch nicht einmal merken, wenn jemand – sei es Mensch oder Alien – direkt vor seinem Wagen stand!


  Stotter suchte wieder die Schlüssel und drehte sie im Zündschloss. Nichts. Und nun fiel ihm auf, dass auch keines der Lichter anging, weder innen noch außen. Normalerweise war immer noch genug Saft in der Batterie, dass wenigstens die Innenbeleuchtung funktionierte. Dieser merkwürdige Lichtstrahl hatte die gesamte Elektrik seines Autos lahmgelegt. Und um ein Haar wäre das auch mit seiner eigenen Elektrik geschehen.


  Plötzlich warf er sich wie wahnsinnig im Auto herum und verschloss von Hand alle Türen. Er kletterte auf den Rücksitz, um an seine Tasche zu kommen. Er riss sie auf und zog einen Gegenstand nach dem anderen heraus, bis er es endlich gefunden hatte.


  Seine zitternden, arthritischen Finger umschlossen den Griff eines Colts Kaliber 45.


  7. KAPITEL


  „Ich tu dir nichts“, versuchte Maggie den Jungen zu beruhigen. Seine Blicke schossen hin und her wie die eines wilden Tieres in Gefangenschaft.


  „Bleib still liegen“, sagte sie, als sie den Stacheldraht entdeckte, mit dem sein Körper umwickelt war. Aber er hatte nicht einmal den Versuch gemacht, sich zu bewegen, und sie fragte sich, ob er es vielleicht nicht konnte, aus Angst oder vor Schmerz, oder ob er vielleicht tatsächlich gelähmt war. Wie die Mädchen stand auch er mit Sicherheit unter Schock.


  Sie leuchtete ihn so vorsichtig und zurückhaltend an wie möglich und überprüfte seinen ganzen Körper. Sie musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken, als sie die scharfen Spitzen in seinen Armen, seiner Brust stecken sah … Lieber Himmel, sogar in seinem Hals! Es sah aus, als hätte ihn jemand immer wieder mit Stacheldraht umwickelt und ihn festgezogen, damit jeder Stachel tief in ihn drang. War es möglich, dass er in einen Zaun gelaufen war und sich diese Verletzungen versehentlich selbst zugefügt hatte?


  „M-m-m-mir … heiß“, stotterte er.


  Maggie ging in die Hocke und legte die Taschenlampe neben sich auf den Boden, um ihn ganz sehen zu können. Da war so viel Blut! Jetzt spürte sie es auch, feucht an ihren Händen und auf ihrer Jeans, dort, wo sie hingefallen war. Am liebsten hätte sie Donny zu Hilfe gerufen. Lebende Verunglückte war sie einfach nicht gewöhnt.


  In ihren zehn Jahren beim FBI hatte Maggie grausame und brutale Wunden gesehen, blutige, verstümmelte Leichen, Organteile, die in Gefäßen zurückgelassen worden waren, und ihr war nur ein einziges Mal an einem Tatort schlecht geworden.


  Aber jetzt war ihr übel, ein klammes Frösteln kroch Arme und Rücken hinauf, und es erforderte einige Anstrengung, ruhig zu atmen und das Pochen in ihrer Brust zu ignorieren. Das Schlimme war nicht, das Blut zu sehen, das immer noch aus dem lebendigen Körper floss, sondern ihre Hilflosigkeit. Die Tatsache, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie dachte, sie hätte die Erinnerungen erfolgreich verdrängt, doch plötzlich und wie aus dem Nichts wurde sie von den Bildern überflutet, wie ein Killer sie vor langer Zeit gezwungen hatte, ihm zuzusehen. Es waren nicht die Blutspritzer oder die Schreie des Opfers gewesen, die ihr Albträume bereitet hatten, sondern vielmehr das Gefühl der absoluten Hilflosigkeit.


  Sie dachte noch einmal darüber nach, Donny zu rufen, aber sie wollte nicht laut sein. Sie bewegte sich auch so wenig wie möglich, weil sie den Jungen nicht noch mehr beunruhigen wollte, als er es ohnehin schon war.


  Dunkle Blutlachen bedeckten die Blätter und Nadeln unter ihm. Sein T-Shirt war nass und rostrot, aber der durchdringende Geruch kam nicht vom Blut. Es stank nach versengtem Haar und verkohltem Fleisch. Maggie untersuchte erneut den Stacheldraht. Sie konnte keinen Draht ausmachen, der keine Stacheln gehabt hätte, also unter Strom gestanden haben könnte wie der, den Donny ihr vorhin gezeigt hatte.


  Sie beugte sich nah genug über den Hals des Jungen, um erkennen zu können, dass das Blut um die rasiermesserscharfen Spitzen herum geronnen war. Das war gut. Es strömte dort kein Blut mehr heraus, was bedeutete, dass die Halsschlagader höchstwahrscheinlich unversehrt war. Aber seine Halsmuskeln drückten gegen den Draht, und eine blaue Vene pulsierte unter der hellen, geröteten Haut.


  „Ach du Scheiße!“, flüsterte Donny hinter ihr, und Maggie verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung.


  Die Blicke des Jungen suchten nicht nach der neuen Stimme. Sie blieben unten, auf Maggie gerichtet. Fest und beständig. Das war gut. Er konzentrierte sich auf sie. Oder vielleicht war es doch nicht so gut. Sie hatte keine Ahnung, ob sie leisten konnte, was er sich von ihr erwartete.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob er noch blutet“, sagte sie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Sie war erstaunt, dass ihre Stimme bemerkenswert ruhig und gefasst klang. „Aber er steht definitiv unter Schock.“


  „Können wir ihn so bewegen oder losschneiden?“


  Maggie war versucht zu sagen: Sollten Sie das nicht eigentlich wissen? Ich kenne mich nur mit Toten aus. Stattdessen atmete sie tief ein und wühlte in ihrer inneren Datenbank. Vor einigen Jahren war sie in einem dunklen, feuchten Tunnel angestochen worden, meilenweit entfernt von jeder Hilfe. Wieder so eine Erinnerung, die sorgfältig in einem anderen Teil ihres Gehirns verstaut gewesen war. Aber sie wusste noch genau, dass sie nicht so viel Blut verloren hätte, wenn der Täter das Messer hätte stecken lassen, anstatt es wieder herauszuziehen.


  „Ich denke, wenn wir versuchen, die Stacheln zu entfernen, könnte es von Neuem zu bluten anfangen. Und ich weiß auch nicht, ob er dabei überhaupt stillhalten könnte.“


  „Verdammte Scheiße“, murmelte Donny.


  Maggie beobachtete nach wie vor die Augen des Jungen und versuchte auszumachen, ob er verstehen konnte, worüber sie sprachen und was sie gerade gesagt hatte. Wenn er es tat, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Augen zuckten nicht mehr hin und her. Sie waren zwar noch ein wenig flatterhaft, blieben aber immer auf Maggies Gesicht gerichtet. Sie hatte ihn noch nicht ein Mal blinzeln sehen.


  „Kannst du mich verstehen?“, fragte sie langsam und betonte jedes Wort. „Blinzle zwei Mal, wenn du es kannst.“


  Nichts.


  Nur dieses glasige Starren aus weit geöffneten Augen.


  Dann, ganz plötzlich, schlossen sich seine Augenlider und hoben sich wieder. Sie schlossen sich erneut, und die Anstrengung, die ihn dies kostete, schien so groß, dass sie einem Moment länger unten blieben. Dann hoben sie sich wieder.


  Maggies Herz pochte erneut in ihrer Brust, und in die Erleichterung mischte sich eine neue Sorge. Er war bei Bewusstsein, und er hatte Schmerzen.


  „Ich heiße Maggie“, sagte sie. Etwas anderes war ihr nicht eingefallen, und es schien sinnvoll, sich vorzustellen und ihm damit etwas zu geben, woran er sich festhalten konnte. „Ich werde dir helfen.“


  „Dadada …“, brabbelte er, aber dieses Mal schien er aus Frustration abzubrechen. Seine Gesichts- und Halsmuskeln waren angespannt, sein Kiefer war zusammengepresst.


  Doch Maggie bemerkte, dass sich ansonsten nichts an ihm bewegte. Seine Finger beugten sich nicht, seine Beine rührten sich nicht, obwohl sie verdreht unter ihm lagen. Er versuchte mit keinem seiner Körperteile, gegen die Einzwängung durch den Stacheldraht anzukämpfen oder sich auszustrecken.


  Sie ließ ihre Blicke erneut über ihn wandern – auf der Suche nach irgendetwas, das dem elektrischen Draht auf dem Zaun ähnelte, durch den Donny und sie gestiegen waren. Und sie suchte nach Brandwunden. Nichts, soweit sie feststellen konnte. Dennoch schienen der Geruch nach versengtem Haar und verbranntem Fleisch und die offenbare Lähmung ihren Verdacht zu bestätigen. Der Junge stand nicht einfach nur unter Schock. Er hatte einen Elektroschock bekommen.


  8. KAPITEL


  Phil’s Diner


  Williamsburg, Virginia


  Colonel Benjamin Platt bestellte einen Cheeseburger. Er ignorierte die hochgezogene Augenbraue und den missbilligenden Blick der ranghöchsten, ältesten Kellnerin des Restaurants. Nur um zu sehen, wie weit er es treiben konnte, bestellte er noch Senf und eine Extraportion Zwiebeln. Die Kellnerin hieß Rita und kannte Platt seit seinen Tagen als Medizinstudent am William & Mary College, als er die Nächte durchgemacht hatte, über seine Fachbücher gebeugt und lauwarmen Kaffee in sich hineinschüttend.


  Damals hatten ihm seine großspurigen, aber plumpen Versuche, mit ihr zu flirten, hin und wieder ein Stück trockenen Kuchen eingebracht. Platt konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie aufgehört hatten, so zu tun, als könne sie seine ältere Geliebte sein. Stattdessen wurde sie zu einer Art Ersatzmutter, die auf sein Sodbrennen aufpasste und darauf, dass seine Arterien nicht verkalkten.


  „Warum kommst du denn mitten unter der Woche?“, fragte Rita, als sie ihm einen Kaffee einschenkte, ohne hinzuschauen. Sie sah ihm in die Augen, als könne sie an einem Blinzeln zu viel auf seinen emotionalen Zustand schließen. Das Komische war, sie konnte es tatsächlich. Und was noch Schlimmer war: Sie wusste faszinierenderweise immer, wann sie aufhören musste, einzuschenken, nämlich genau dann, wenn der kochend heiße Kaffee zwei Zentimeter unter dem Rand der Tasse stand.


  „Ich treffe mich hier mit jemandem“, sagte er. Zurzeit kam er kaum noch in das Diner, außer wenn er seine Eltern besuchte. Der heutige Abend war eine Ausnahme.


  Wieder zog sie die Augenbraue hoch.


  „Nein, nicht so jemanden.“ Er musste grinsen.


  „Das will ich auch hoffen, mit deiner Extraportion Zwiebeln.“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon, und er hätte wetten können, dass sie die Hüften etwas mehr schwingen ließ als vorher, als sie an seinen Tisch gekommen war.


  Er lächelte erneut. Bei ihr kam er sich immer noch wie der unsichere Student von damals vor. Und es machte die Sache auch nicht besser, dass er Jeans anhatte und ein ausgeblichenes graues „William & Mary“-Sweatshirt und an den Füßen Ledermokassins ohne Socken trug. Er fuhr mit den Fingern durch sein kurzes Haar und stellte fest, dass der Wind es in Unordnung gebracht hatte. Als er in der Fensterscheibe sein Spiegelbild betrachtete, sah er, dass Roger Bix aus einem gemieteten Ford Escort stieg. Platt kannte ihn nicht gut, aber gut genug, um zu wissen, dass er wohl lieber etwas Größeres gefahren wäre.


  In dem hellen Neonlicht des Diners wirkte Roger Bix’ wirrer Haarschopf leuchtend orange. Platt musste an Archie denken, die Comicfigur – nur dass Bix eine aufgeblasene Version von ihm war und sich gar nicht bewusst, dass sein Bauch über den Gürtel hing. Und offenbar kam er sich recht unauffällig vor, trotz der spitzen Cowboystiefel und der „Atlanta Braves“-Jacke. Er sah weder wie ein Cowboy noch wie ein Sportler aus.


  Platt winkte ihm, sobald er in der Tür stand. Er sah ihm zu, wie er die Umgebung musterte und den Mund verzog, um sein Missfallen deutlich zu machen. Bix hatte um ein Treffen an einem unverdächtigen Ort gebeten, wo man auf niemanden aus dem Washingtoner Politzirkus treffen würde. Phil’s Diner befand sich in der Nähe von Norfolk, wo Bix tagsüber zu tun gehabt hatte, und lag zwei Stunden von der Hauptstadt entfernt. Es entsprach also den Kriterien, wenn auch nicht dem Standard, den Bix gewohnt war.


  „William & Mary?“, fragte Bix anstelle einer Begrüßung. Er deutete auf Platts Sweatshirt und zog seinen übertrieben zur Schau gestellten Abscheu in seiner breiten Südstaaten-Sprechweise noch mehr in die Länge, als er sich an den Tisch setzte. Anscheinend hatte er richtig schlechte Laune. „Ich hätte Sie für einen echten Kerl gehalten, hätte gedacht, dass Sie an einem der Big Ten studiert hätten, vielleicht an der University of Notre Dame oder so. Aber doch nicht am College of William & Mary!“


  „Notre Dame gehört nicht zu den Big Ten. Es ist unabhängig.“


  Bix zuckte mit den Schultern und hob seine Handflächen, als wolle er sagen, dass ihn diese College-Rivalitäten ohnehin nicht interessierten, aber dann ließ er sich gegen das rote Kunstleder der Sitzbank fallen, als hätte er trotzdem recht gehabt.


  Platt hatte Roger Bix vor einigen Jahren bei einer Konferenz über Infektionskrankheiten kennengelernt. Beide waren jung und hatten schnell Karriere gemacht. Platt war der Leiter des USAMRIID, des medizinischen Forschungslabors der US-Armee für Infektionskrankheiten, und Bix führte die Einsatzabteilung des CDC, des Zentrums für Seuchenbekämpfung. Voriges Jahr hatten sie bei einem Ausbruch des Ebola-Virus zusammengearbeitet und sich gemeinsam gegen ihre Vorgesetzten gestellt. Die Tatsache, dass sie ihre Posten noch innehatten, sprach Bände. Dass sie weder entlassen worden waren noch die Runde durch die Talkshows gemacht hatten, was ihnen leicht zu einiger Berühmtheit hätte verhelfen können, sprach für ihre Integrität. Vielleicht war das das Einzige, was diese beiden so unterschiedlichen Männer gemeinsam hatten.


  Rita erschien wieder an ihrem Tisch.


  „Nur einen Kaffee“, sagte Bix. Er blickte nicht einmal auf.


  „Darf es sonst noch etwas sein?“


  „Nur Kaffee“, wiederholte er, nun etwas abweisender.


  Rita stellte einen Becher vor ihn hin und begann einzuschenken. Bix merkte bald, dass Rita ihn ansah anstelle des Bechers. Platt sah zu, wie Bix’ Blick zwischen Rita und dem Becher hin- und herging. Er fühlte sich sichtlich unwohl, setzte sich auf und machte sich bereit, aufzuspringen. Da nahm Rita die Kaffeekanne hoch. Bix entfuhr ein Seufzer.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch ein Stück Pfirsichkuchen wollen?“


  Dieses Mal sah Bix sofort zu ihr auf und sagte: „Doch, klingt gut.“


  Platt lehnte sich zurück und lächelte. Rita hatte sicher gesehen, wie Bix hereingekommen war, und hatte sein Missfallen bemerkt. Auf diese Weise konnte nur sie die Dinge klären. In wenigen Sekunden hatte sie sich auf gleiche Augenhöhe gebracht.


  Es schien ein guter Zeitpunkt, um zu fragen. „Warum wollten Sie mich treffen, Roger?“


  Platt wartete, bis der CDCler erst ein, dann noch zwei weitere Päckchen Zucker in seinen Kaffee geschüttet hatte und ausgiebig umrührte, um seine großspurige, selbstsichere Haltung wiederzugewinnen. Als er fertig war, stützte er sich mit beiden Ellbogen auf der Tischplatte auf, nahm den Becher in die Hände und trank einen kleinen Schluck. Es war nichts Freundliches an ihm, aber auch kein Sarkasmus mehr, als er sich zu Platt vorbeugte und sagte: „Ich wollte Sie treffen, weil ich jemanden brauche, dem ich vertrauen kann. Ich brauche jemanden, von dem ich weiß, dass er den Mund halten kann.“


  9. KAPITEL


  Nebraska-Nationalforst


  Maggie hätte es nicht für möglich gehalten, aber im Flutlicht wirkte die Szenerie noch unheimlicher. Dichte Schatten erschienen, wo in der Dunkelheit keine gewesen waren. Die herabgefallenen Kiefernnadeln und trockenen Blätter erwachten zum Leben. Tiere, die zuvor unsichtbar gewesen waren, wachten auf und wurden munter, fühlten sich von dem Licht bedroht und jagten davon. Hank hatte etwas von Pumas und Luchsen gesagt, und Maggie hätte schwören können, sie hätte oben auf dem Höhenrücken einen gesehen, der sie beobachtete. Das Licht schien allem – sogar Dingen – Leben einzuhauchen; Äste, die sich im Wind bewegt hatten, sahen nun plötzlich aus wie Arme eines Skeletts, die auf sie herabschlugen.


  Maggie betrachtete, wie Hank und einer der Sanitäter den stacheldrahtumwickelten Jungen vorsichtig auf eine Trage legten, die sie aus einer Plane gefertigt hatten. Statt ihn den Pfad hinaufzutragen, hatten sie ein Loch in den Zaun geschnitten. Sie würden ihn mit einem Quad über die Sandhügel transportieren und zu einem Rettungswagen bringen, der auf sie wartete. Er war so weit wie möglich an sie herangefahren, und man konnte gerade noch seine Scheinwerfer sehen.


  Maggie begleitete sie auf einem engen Pfad an Baumstümpfen vorbei und tat so, als würde sie eine Ecke der Plane halten. Sie wusste, dass die beiden Männer die Trage problemlos allein hätten nehmen können, aber sie wollte die Verbindung zu dem Jungen nicht abreißen lassen. Vorhin hatte sie einmal sein Sichtfeld verlassen, und sofort war sein Blick hektisch hin und her geirrt und hatte sie gesucht. Aber der Sanitäter hatte ihm ein Beruhigungsmittel injiziert, und nun schloss er endlich seine Augen. Sie begleitete sie noch bis dahin, wo das Schilfgras höher wurde als sie selbst. Dort wartete das Quad. Eine kurze Fahrt, und der Junge würde in Sicherheit sein.


  Sie eilte zurück und begann, Donny zu helfen, die nächsten Verwundeten für den Abtransport vorzubereiten, als sie einen Mann sah, der oben auf dem Sandhügel erschien. Von den Lichtern des Rettungswagens hinter ihm beleuchtet, wirkte er überlebensgroß.


  Maggie warf Donny einen Blick zu. Er hatte ihn auch gesehen.


  „Der Sheriff?“, fragte sie.


  „Wahrscheinlich.“


  Innerhalb weniger Sekunden erschien eine weitere Gestalt auf dem Hügel. Dann noch eine. Zwei weitere. Und wieder eine.


  „Die wissen doch sicherlich, dass es sich hierbei um einen Tatort handelt, oder?“


  Als Donny nichts erwiderte, sah sie ihn an. Er starrte so regungslos in die Ferne wie ein Reh in Autoscheinwerfer.


  Sie zählte sechs Männer. Einer kam den Hügel herab auf sie zu.


  „Wir dürfen nicht allzu viele Leute in die nähere Umgebung lassen“, sagte Maggie. „Sie haben gesagt, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich sind, richtig?“


  „Ja, das stimmt. Die Leute von der Rettungsstaffel wissen, dass wir sie zu ihnen hinausbringen. Sie sind darauf vorbereitet, sie sofort zu behandeln.“


  „Wer sind dann diese Kerle?“


  Nun folgten auch die anderen dem ersten.


  „Donny?“


  „Könnte der Bürgermeister sein. Stadträte. Vielleicht Eltern. Wir haben hier zwei tote Jugendliche und fünf verletzte. Sie wollen sicher wissen, ob es sich um ihre Kinder handelt.“


  „Sie können nicht zulassen, dass sie einen Tatort zertrampeln!“


  „Ich kann nichts dagegen tun.“


  „Wie bitte?“


  „Diese Gegend fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.“


  „In deren aber auch nicht.“


  Sekunden verstrichen. Die Männer kamen hintereinander den sandigen Weg hinunter, wo zuvor das Quad gefahren war. Die ersten hatten schon beinahe das Schilfgras erreicht. Im Schatten des Flutlichts sahen sie aus wie eine lächerliche Prozession. Ihre Köpfe schienen über dem Gras zu tanzen: einer mit einem Cowboyhut, zwei mit Baseballkappen, die anderen ohne Kopfbedeckung. Einer hatte eine struppige Mähne.


  Maggie stand auf. Donny blieb auf seinen Fersen hocken. Sie warf ihm einen Blick zu, in der Hoffnung, dass er sich dann bewegen würde. Stattdessen starrte er weiter auf die herankommenden Männer. Der Riese schien das Unausweichliche zu akzeptieren, stumm, beinahe eingeschüchtert.


  Dann hörte sie ihn flüstern: „Das Land gehört dem Staat.“


  „Also ist Hank dafür zuständig?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das FBI schlägt die Forstbehörde.“


  Maggies Puls begann zu rasen. Sie spürte wieder das klamme Frösteln. Er hatte recht. Warum hatte sie selbst nicht daran gedacht? Sie war die einzige bundesstaatliche Ermittlerin an einem Tatort, der auf bundesstaatlichem Land lag. Mist! Damit war sie offiziell zuständig.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Stattdessen ging sie los, um der Gruppe, die sich genähert hatte und nun beinahe am äußersten Rand des Lichtscheins stand, entgegenzutreten.


  „Meine Herren, weiter können Sie leider nicht gehen!“


  „Wer, zum Teufel, sind Sie denn?“


  Maggie öffnete ihre Jacke weit genug, dass ihr Schultergurt und die Waffe in ihrem Holster sichtbar wurden, während sie ihre Dienstmarke hervorzog. Sie hielt sie dem am nächsten Stehenden entgegen.


  „Ich bin der Sheriff von Thomas County“, stellte sich ein kleiner, stämmiger Mann vor, während er sich einen Weg an den anderen vorbeibahnte.


  „Und ich bin der Staatsanwalt des Countys“, erklärte der Mann, der ihre Marke angestarrt, ihre Hand dann aber zur Seite geschoben hatte, als habe ihr Ausweis keine Bedeutung. „Ich bin verantwortlich für sämtliche Ermittlungen bei Todesfällen hier in der Gegend.“


  „Sheriff, ich hoffe, dass Sie uns helfen werden“, sagte Maggie, während sie unverwandt den Staatsanwalt ansah. „Aber die Übrigen von Ihnen müssen leider wieder umkehren. Dieser Wald ist im Besitz des Bundes.“ Sie hoffte, dass sie überzeugend klang. „Dies ist ein Tatort der Bundespolizei. Im Moment müssen wir den Zugang beschränkt halten. Wir versuchen die Spuren möglichst zu bewahren, während wir die Verletzten abtransportieren.“


  „Das ist doch lächerlich!“, brummte einer der Männer.


  „Wie viele sind verletzt?“, fragte der Sheriff und trat näher an sie heran. „Darlene hat das über Funk nicht gesagt.“


  „Wenn die anderen Herren bitte gehen, werde ich Sie über alles unterrichten, Sheriff.“


  „Einen Moment! Mein Sohn ist hier. Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht.“


  „Frank, sag dieser Frau, dass ich für sämtliche Ermittlungen bei Todesfällen in drei Countys zuständig bin!“


  „Bitte, meine Herren!“, rief Maggie, um den Redeschwall einzudämmen und ihr eigenes Herz, das laut pochte, zu übertönen. „Wenn Sie sich hinter den Hügel zurückziehen, können wir weitermachen. Innerhalb der nächsten Stunde werden wir Sie informieren.“


  „Das ist doch völliger Irrsinn! Sie sind überhaupt nicht befugt, uns zu sagen, was wir tun sollen!“


  Einer der Männer griff nach Maggies Schulter, um sie zur Seite zu schieben.


  „Das sind unsere Kinder! Wir haben das Recht …“


  Er blieb so plötzlich stehen, dass einer der anderen in ihn hineinlief. Sie starrten auf die Smith & Wesson, die auf das Gesicht des Mannes gerichtet war.


  „Lady, das meinen Sie doch nicht ernst!“ Aber er rührte sich nicht.


  Sogar der Sheriff hielt inne und machte keine Anstalten, dem Mann beizuspringen oder mit ihr zu diskutieren.


  Langsam traten die anderen einige Schritte zurück. Maggie konnte sehen, wie dem Staatsanwalt Schweißperlen auf die Stirn traten.


  „Sheriff“, sagte Maggie, „würden Sie diesen Herren bitte mitteilen, dass ich eigentlich nicht die Zeit habe, um jemanden festzunehmen, dass ich es aber tun werde, wenn es nötig sein sollte.“


  Das einzige Geräusch kam von dem Stromgenerator oben auf dem Hügel hinter ihnen, dessen gleichmäßiges Summen von den Bäumen gedämpft wurde. Ein Lichtblitz gabelte sich am Himmel über der Lichtung, auf den ein entferntes Donnern folgte. Ein deutliches Zeichen, dass ihnen die Zeit davonlief.


  „Ich werde euch Bescheid geben, was los ist“, sagte der Sheriff schließlich und trat näher an Maggie heran, ließ aber immer noch einen Meter Abstand.


  Endlich drehten sie sich nach und nach um und verschwanden, wobei sie sich Blicke zuwarfen und murmelnd unterhielten. Auch der Staatsanwalt ging widerwillig, nachdem er mit dem Fuß aufgestampft hatte wie ein kleiner Junge bei einem Wutanfall.


  Als sie hinter dem Schilfgras verschwunden waren, stellte Maggie sich dem Sheriff vor. „Ich bin Maggie O’Dell.“


  Sie steckte ihre Waffe ins Holster, die Augen immer noch auf die Männer gerichtet. Als der Sheriff antwortete, sah sie ihn kurz an. „Frank Skylar. Was, zur Hölle, macht denn das FBI hier draußen?“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, ich war nur zufällig in der Gegend.“ Sie verkniff sich ein „leider“. Dann führte sie ihn zu der Lichtung. „Ich muss Sie bitten, den Rechtsmediziner zu rufen. Es wäre gut, wenn er hier wäre, bevor das Gewitter losgeht.“


  „Nun, das dürfte schwierig werden.“


  Sie hielt inne und wandte sich nach ihm um, enttäuscht, dass er immer noch gegen sie zu sein schien. „Und aus welchem Grund?“


  „Sie haben ihn gerade weggeschickt.“


  „Einer von denen war der Rechtsmediziner? Warum hat er das denn nicht gesagt?“


  „Nun, das hat er. Oliver Cushman ist unser Bezirksstaatsanwalt. Und nach unserem Gesetz ist der Staatsanwalt gleichzeitig der Rechtsmediziner.“


  Nun war Maggie an der Reihe, zu sagen: „Das meinen Sie doch nicht ernst!“
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  Williamsburg, Virginia


  „Ich war gerade drei Tage in Norfolk“, begann Roger Bix, nachdem er zwei Gabeln Pfirsichkuchen gegessen hatte.


  „Nicht um Urlaub zu machen, nehme ich an.“


  „Zweiundvierzig Schüler der Geneva Highschool haben sich den Magen ausgekotzt, nachdem sie in der schuleigenen Cafeteria zu Mittag gegessen hatten.“


  „Eine Lebensmittelvergiftung?“


  Bix antwortete nicht.


  „Leider passiert das öfter, als wir es merken.“ Platts zweiter Bissen Cheeseburger schmeckte ihm nicht mehr so gut wie der erste. Bix hatte seinen Appetit offensichtlich nicht verloren. Dafür, dass er erst „nur einen Kaffee“ haben wollte, verschlang er seinen Kuchen, als habe er den ganzen Tag nichts gegessen.


  „Woran lag es also?“, fragte Platt, als Bix nichts sagte. „Kolibakterien? Salmonellen?“


  Der Einsatzleiter des CDC legte seine Gabel nieder, griff nach dem Becher und schlürfte seinen Kaffee. „Keine Ahnung.“


  „Noch zu früh, um es definitiv sagen zu können?“


  „Nein. Ich weiß es einfach nicht. Ich habe auf die sechs wichtigsten Kolistämme und drei verschiedene Salmonellenarten getestet. Bis jetzt habe ich nichts gefunden.“


  Platt sah ihn an und wartete, dass Bix aufhörte, sich im Diner umzusehen, als wolle er plötzlich nicht mehr weitersprechen. Bakterien konnten kompliziert sein. Oftmals fand man sie nur, wenn man auf sie testete. Es war leider nicht so, dass man eine Probe unter ein Mikroskop hielt und die diversen Bakterien in verschiedenen Neonfarben leuchteten.


  „Wollen Sie damit sagen, dass es etwas sein könnte, was wir für gewöhnlich nicht zu sehen bekommen?“


  „Es könnte eine Mutation sein. Ich weiß es einfach nicht.“


  Platt sah Bix dabei zu, wie er nervös an seinem Besteck herumfingerte. „War es ein Zufall, oder lag eine Absicht dahinter?“


  „Sie wissen ja, dass es Leute gibt, die sagen, dass die Lebensmittelversorgung in unserem Land nur auf einen Unfall von epidemischen Ausmaßen wartet. Wir haben es mit einer Verwaltung zu tun, die die Fettleibigkeit von Kindern zu einer Frage der nationalen Sicherheit macht und am liebsten alle Verkaufsautomaten aus den Schulen verbannen würde. Sie wollen den Fast-Food-Ketten verbieten, Kinder mit Spielzeuggeschenken anzulocken. Sie haben den Cornflakeshersteller Cheerios öffentlich gerügt, weil er damit geworben hat, dass seine Produkte cholesterinsenkend seien, obwohl die Firma dazu nicht die Erlaubnis der obersten Bundesbehörde gehabt habe.“ Er fuhr mit seiner Hand wirbelnd durch die Luft. „Und gleichzeitig ist unsere nationale Lebensmittelversorgung anfälliger für Unfälle, Verunreinigungen und Manipulationen als je zuvor. Und was sagt die zuständige Behörde? Dass man mehr Verordnungen braucht! Und das, obwohl sie nicht einmal das überwachen wollen und können, wofür sie bereits zuständig sind. Sie schließen zum Beispiel Eierlieferanten wegen des Ausbruchs von Salmonellen und reden dann öffentlich davon, dass man mehr Regeln und Vorschriften bräuchte, während nur achtundvierzig Stunden vor diesem Ausbruch ein Kontrolleur des Landwirtschaftsministeriums den Betrieb für völlig in Ordnung erklärt hat.“


  Bix legte das Besteck weg und lehnte sich zurück. Er strich sich über das Kinn und rieb sich die Augen. Platt blieb ruhig und gönnte ihm seinen Wutausbruch.


  Platt war ein Soldat. Er konnte sich nicht den Luxus erlauben, offen seine politischen Ansichten kundzutun wie Bix, der zwar im öffentlichen Dienst beschäftigt, aber immer noch ein Zivilist war. Das hieß allerdings nicht, dass Platt ihm nicht zugestimmt hätte – wenigstens einem Teil dessen, was er gesagt hatte. Aber es war spät. Platt war zwei Stunden hierhergefahren, und eine ebenso lange Rückfahrt erwartete ihn. Er schuldete Bix keinen Gefallen. Nach seiner Rechnung waren sie quitt.


  „Also, was ist da los, Roger?“


  Bix hatte seinen Kuchen aufgegessen, stützte wieder die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte seine Hände und legte die Zeigefinger aneinander.


  „Es ist offenbar eine Erkrankung, die aus dem Essen resultiert. Ganz offensichtlich ist etwas kontaminiert. Alle Betroffenen hatten an dem Tag in der Cafeteria zu Mittag gegessen, und alle zeigen die typischen Symptome einer Lebensmittelvergiftung: Übelkeit und Erbrechen, dann Magenkrämpfe, Durchfall und Fieber. So verlief der erste Tag. Und ich wünschte, ich wäre schon am ersten Tag informiert worden. Am zweiten Tag hatten einige Blut im Urin und klagten über Benommenheit. Am dritten Tag hatten mehrere extrem starke Schmerzen. Einige halluzinierten. Es gab zwei Anfälle.“


  „Wann wurden Sie hinzugezogen?“


  „Heute Morgen. Am vierten Tag.“


  Platt wurde erst jetzt bewusst, dass er seinen Teller mit dem halb gegessenen Burger zur Seite geschoben hatte. Seine Hände unter dem Tisch hatten sich zu Fäusten geballt. Er spürte, dass sich sein Herzschlag beschleunigt hatte und Schweiß seinen Rücken hinabrann. Es konnte doch nicht schon wieder geschehen! Unmöglich! Vor nicht einmal zwei Monaten waren in Pensacola in Florida Dutzende von Soldaten, die aus dem Irak und Afghanistan zurückgekehrt waren, erkrankt und mehrere gestorben, nachdem sie an verletzten Gliedmaßen operiert worden waren. Die Symptome waren ähnlich gewesen. Es hatte sich herausgestellt, dass es an einer Verunreinigung chirurgischen Gewebes gelegen hatte, die niemand erwarten oder vorhersagen hätte können. Die Vorstellung, dass sich eine ähnlich massive Verunreinigung erneut zugetragen haben könnte, diesmal an einer Highschool, verursachte Platt Übelkeit.


  Bix fuhr fort: „Die meisten Krankheiten, die mit Lebensmitteln zu tun haben, betreffen Menschen mit schadhaftem oder schwachem Immunsystem – oft Senioren oder Kinder. Aber hier handelt es sich um Jugendliche, die zwar immer noch etwas anfälliger sind, da ihr Immunsystem noch nicht vollständig entwickelt ist, aber sicher nicht einer Risikogruppe angehören. Und womit auch immer wir es hier zu tun haben – es wirkt schneller und stärker als alles, was mir bislang untergekommen ist.“


  „Gab es Todesfälle?“ Platt fürchtete sich vor der Antwort.


  „Nein. Es ist eigentlich noch zu früh, um das zu sagen, aber ich glaube auch nicht, dass es welche geben wird, weil die allermeisten zunächst einmal relativ gesund sind. Was nicht heißen soll, dass es für einige keine Langzeitfolgen haben könnte. Ein knappes Dutzend liegt im Krankenhaus, und ich habe die Quelle der Verunreinigung immer noch nicht gefunden. Ich habe die Küche eigenhändig auseinandergenommen. Neben ein paar fragwürdigen Hygienedingen habe ich nichts gefunden, was diese Art von Erkrankung rechtfertigen würde.“


  „Was ist mit den Angestellten, die in der Küche gearbeitet haben?“


  Bix zuckte die Achseln. „Wäre möglich, aber wir haben sie alle befragt und getestet. Keiner war erkrankt. Könnte es sein, dass einer von ihnen verunreinigt hat, was er servierte, weil er auf die Toilette gegangen war und sich weder die Hände gewaschen noch die Einweghandschuhe angezogen hat? Schwer zu sagen, wenn man erst drei Tage später kommt. Aber der Krankheitsverlauf ist in diesem Fall so schwer, dass ich der Meinung bin, es handelt sich um ein Lebensmittel, das bereits verseucht war, als es gegessen wurde. Die ersten Reaktionen kamen so schnell, dass die Bakterien wohl schon fest im Essen etabliert und bereit waren.“


  „Wurde in den Resten etwas gefunden?“


  „Es gab keine. Es war immerhin Tag vier. War alles bereits entsorgt und der Müll abgeholt.“ Bix ließ seine Hände hoffnungslos fallen. „Ich habe die Liste dessen, was serviert wurde, und die der Lieferanten. Ich könnte endlose Stunden damit verbringen, zu eruieren, ob die Verunreinigung während des Herstellungsprozesses geschah oder während der Lagerung oder in der Schulküche. Und diese Schulen kriegen ihr Zeug von überallher, nicht nur von einem Verteilerzentrum. Es ist zum Verrücktwerden!“


  „Es kann aber doch nicht das erste Mal sein, dass sich so etwas zuträgt.“


  „Der CDC erfährt von so etwas nur, wenn die Kinder ins Krankenhaus kommen oder es Todesfälle gibt. Wir hatten seit Monaten keine entsprechenden Berichte mehr. Die Schulen informieren uns allerdings sowieso immer sehr zögerlich. Und Kinder werden einfach oft krank.“


  „Aber abzuwarten, bis es zweiundvierzig sind, ist sicher nicht angebracht. Was hat denn die Untersuchung der Erkrankten ergeben?“


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, was wir nicht gefunden haben: einen der gewöhnlichen Bakterienstämme. Meine Laboranten in Atlanta arbeiten noch daran. Es könnten Salmonellen sein, aber keine Art, wie wir sie für gewöhnlich haben. Erinnern Sie sich an den Spinatrückruf 2006? Zweihundertfünf Fälle. In sechsundzwanzig Bundesstaaten. Einhundertzwei Patienten im Krankenhaus. Und fünf Tote. Gott sei Dank nur fünf! Damals war es E. coli O157:H7, aber ein besonders bösartiger Stamm. Ich war damals für den Fall zuständig.“


  Er hüstelte. „Wir hatten die falschen Dinge überprüft, das kam noch dazu. Es waren Kolibakterien, daher haben wir die Kühlschränke und Mülleimer nach Hamburgern und anderen Hackfleischprodukten durchsucht. Mehrere Patienten haben uns gesagt: ‚Nein, wir essen gar kein Fleisch.‘ Spinat war so ungefähr das Letzte, worauf wir gekommen sind. Viele dieser Leute lebten tatsächlich sehr gesundheitsbewusst. Und deswegen aßen sie natürlich auch Spinat. Sie waren gesund, und dieser Stamm war brutal. Das erinnert mich an diese Angelegenheit hier, und es gefällt mir nicht.“ Er beugte sich vor und berührte mit den Zeigefingern seine Lippen. „Ich befürchte, dass es so etwas sein wird wie Salmonellen auf Speed.“


  „Könnte es Absicht gewesen sein?“


  Bix lehnte sich wieder zurück, und der Kunststoffbezug ächzte. Er setzte an, sich die Augen zu reiben, verschränkte dann aber die Arme. Platt dachte schon, er hätte gerade mit angesehen, wie sich der Einsatzleiter des CDC in den Ruhezustand versetzte, daher war er erstaunt, als dieser schließlich sagte: „Ja, es könnte sein. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum, aber ich habe den Verdacht, dass eine Absicht dahintersteckt.“


  „Haben Sie das Landwirtschaftsministerium darüber informiert?“


  „Das ist für sich genommen eine recht interessante Sache: Ich habe die für das Schulessen zuständige Abteilung angerufen und wurde an die Staatssekretärin für Lebensmittelsicherheit und -kontrolle verwiesen. Ich habe nur eine ihrer Lakaien an den Hörer bekommen, und die Dame sagte mir, die Staatssekretärin würde sich melden, wenn sie meinen Bericht bekommen hätte und eine Einschätzung treffen könne. Dann verwies sie mich an die Abteilung des Staatssekretärs, die ich gerade angerufen hatte und die mich wiederum zu ihr geschickt hatte. Ich hasse dieses sinnlose Herumgerenne! Und die für die Lebensmittelsicherheit zuständige Staatssekretärin ist brandneu in ihrem Amt. Ich kenne sie nicht, aber ich habe jetzt schon kein Vertrauen in sie. Irene Baldwin heißt sie, und sie war CEO irgendeines großen Lebensmittelkonzerns. Für mich sieht das aus, als würde man den Fuchs damit beauftragen, den Hühnerstall zu bewachen.“


  „Okay, aber was ist mit dem FBI? Sind die nicht eigentlich auch für Agroterrorismus zuständig? Wenn es sich um etwas handelt, das vorsätzlich herbeigeführt wurde, dann fällt es in den Bereich des FBI.“


  „Genau. Und in den des Landwirtschaftsministeriums, der Abteilung für Lebensmittelsicherheit und des Heimatschutzministeriums. Aber es stimmt, das FBI koordiniert und leitet das. Ich wurde mit einem Assistant Director Raymond Kunze verbunden. Ich hatte eigentlich nach Margaret O’Dell gefragt. Sie hat ja letztes Jahr den Ebola-Fall aufgeklärt. Aber man hat mir gesagt, dass sie einen Auftrag außerhalb habe, irgendwo westlich, in Oklahoma oder Idaho.“


  „Nebraska.“


  „Ja, das war’s! Kunze schickt mir Special Agent R. J. Tully. Er hatte auch mit der Ebola-Sache zu tun, wurde dann aber suspendiert, soweit ich weiß. Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit zufrieden bin, die zweite Wahl zu bekommen.“


  „Tully ist gut. Der Fall war sehr persönlich für ihn. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie ihn kriegen.“


  Bix nickte.


  „Aber warum wollten Sie mich treffen? Sie haben das FBI. In Ihrem Büro in Atlanta haben Sie einige der besten Wissenschaftler des Landes. Wenn ich an einer Task Force teilnehmen soll, helfe ich natürlich. Aber mir ist nicht klar, womit ich Sie unterstützen kann.“


  „Ihre Anwesenheit bringt mir etwas, von dem ich hoffe, dass ich es niemals brauchen werde.“


  „Und das wäre?“


  „Die United States Army.“


  11. KAPITEL


  Nebraska-Nationalforst


  Nachdem der letzte Überlebende den Tatort verlassen hatte, fragte sich Maggie, wie es nun weitergehen sollte.


  „Ich lasse Olly Cushman kommen“, schlug der Sheriff vor.


  „Nein, warten Sie! Hat er als Staatsanwalt überhaupt eine medizinische Ausbildung?“


  „Medizinische Ausbildung? So viel wie Sie oder ich, würde ich sagen.“


  „Ich habe drei Jahre lang Medizin studiert.“


  Er starrte sie an. Schließlich erwiderte er: „Ich glaube, er hat dasselbe Seminar zur Untersuchung von Todesfällen belegt wie ich.“


  „An einem Tatort wie diesem braucht man jemanden, der mehr Erfahrung hat als ein einwöchiges Seminar.“


  „Ehrlich gesagt hat es nur einen Tag gedauert.“


  „Wie bitte?“


  „Es ist ein ziemlich umfassender Kurs“, meinte Donny. Er schaute schnell weg und rieb sich das Kinn, aber Maggie hatte seinen etwas ärgerlichen Gesichtsausdruck, in den sich vielleicht auch ein wenig Verlegenheit mischte, bereits gesehen.


  „Die Toten können hier draußen ohnehin nicht untersucht werden. Wir müssen sie in Leichensäcke packen und zu einer geeigneten Einrichtung bringen. Vielleicht nach North Platte.“ Der Sheriff blickte Donny an, als wäre es an ihnen, eine Entscheidung zu treffen. „Wir sollten sie fortschaffen, bevor der Wolkenbruch kommt und alle Indizien wegwäscht.“


  „Genau aus diesem Grund müssen wir sofort jemanden kommen lassen“, erwiderte Maggie. „Ich denke, es ist wichtig, dass sie hier am Tatort begutachtet werden, vor allem da er sich in der freien Natur befindet. Da können wir so viele Fotos machen, wie wir wollen. Hat Cushman jemals einen Todesfall untersucht?“


  „Natürlich hat er das“, sagte Frank Skylar, der Sheriff. „Im Frühsommer. Wir haben eine Frauenleiche aus dem Middle Loup River gefischt. Das war vielleicht eine Sauerei!“


  „Mord?“


  „Ein Unfall.“


  „Ich dachte, jemand hätte gesehen, wie sie von der Brücke des Highway 97 gesprungen ist?“, bemerkte Donny.


  „Es wurde als Unfall zu den Akten gelegt.“


  „Und was ist mit Mordfällen?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass es hier in Thomas County jemals einen Mord gegeben hätte.“


  „Was ist mit der State Patrol?“ Maggie wandte sich an Donny. „Ihr habt doch sicher einen Rechtsmediziner in der Nähe.“


  „Haben wir auch. In Scottsbluff.“


  In Scottsbluff hatte er sie abgeholt. Maggie war die Fahrt hierher wie eine Ewigkeit vorgekommen, und das war tagsüber gewesen. Sie warf einen Blick auf den Himmel.


  „Wir brauchen sofort jemanden. Es muss doch noch jemanden geben, der in der Nähe wohnt. Irgendeinen Gesetzeshüter mit medizinischem Hintergrund.“


  „Eine gibt es, kurz außerhalb von North Platte. Sie ist jetzt pensioniert. Lucy Coy.“


  „Nein, nicht diese alte, verrückte Indianerin!“ Der Sheriff hatte die Daumen in seinen Gürtel gehakt und sah sie herausfordernd an.


  „Lucy hält sich an alle Regeln. Wir haben nie eine Beschwerde über sie bekommen.“


  „Natürlich nicht! Wahrscheinlich würde sie jeden, der sich beschwert, sofort verfluchen.“


  Maggie sah, wie Donny die Zähne zusammenbiss, wie um zu verhindern, dass ihm eine Antwort entschlüpfte. Sie wandte dem Sheriff den Rücken zu und fragte Donny: „Und sie hat eine medizinische Ausbildung?“


  „Ich glaube nicht, dass sie eine zugelassene Ärztin ist, aber sie hat jahrelang mit der State Patrol bei der Untersuchung von Todesfällen zusammengearbeitet. Schon lange, bevor ich anfing. Sie hat auch mehrere Seminare dazu gegeben. Unsere dauern eine Woche.“


  „Wahrscheinlich hat sie denen Schwarze Magie beigebracht.“


  „Mich hat sie auch unterrichtet, Frank.“


  Der Sheriff hielt die Hände hoch, schüttelte den Kopf und lächelte, als hätte er es nicht so gemeint, aber er entschuldigte sich auch nicht.


  „Wie weit ist sie weg?“ Das war alles, was Maggie im Moment interessierte.


  „Na ja, ich glaube, sie wohnt nicht weit entfernt, ein Stück südlich von hier.“


  „Rufen Sie sie an.“


  „Es wäre wirklich besser, wenn man die Kids hier eintüten und ordentlich untersuchen lassen würde“, protestierte der Sheriff.


  „Rufen Sie sie an!“, wiederholte Maggie.


  Donny zog sein Mobiltelefon hervor, überprüfte den Empfang und steckte es wieder in die Tasche, während er mit der anderen Hand schon das Funkgerät von seinem Gürtel löste.


  „Es kann jede Sekunde zu schütten anfangen. Dann wird hier alles weggeschwemmt, während wir auf Lucy Coy warten. Und Sie werden schon sehen – sie wird hier Geisterstaub und Glühwürmchen suchen! Und wir stehen hier rum, bis die Sonne aufgeht.“


  Diesmal warf Maggie ihm einen derart scharfen Blick zu, dass der Mann einen Schritt zurücktrat. Vielleicht war ihm wieder eingefallen, dass sie die Frau war, die vor Kurzem ihre Waffe auf ein halbes Dutzend Honoratioren des Countys gerichtet hatte.


  „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass Sie sich produktiv an diesen Ermittlungen beteiligen werden, Sheriff.“ Am liebsten hätte sie ihn weggeschickt, aber sie wusste aus Erfahrung, dass es schwer war, die Bevölkerung zur Kooperation zu bewegen, wenn die Unterstützung durch die örtlichen Polizeibehörden fehlte. Dieser Sheriff konnte ihr größter Trumpf oder ihr schwerstes Hindernis werden.


  Hank kam mit einem seiner Männer zurück.


  „Haben Sie vielleicht ein paar unbenutzte Papiertüten, Hank?“


  „Ja. Oben im Souvenirladen.“


  „Und wie steht es mit Abdeckplanen oder Regenhüllen für Rucksäcke? Am besten wäre es, wenn sie unbenutzt wären, vielleicht sogar noch eingeschweißt.“


  „Ich denke, da lässt sich was machen.“


  „Wir teilen diesen Ort in fünf Abschnitte ein, und jeder von uns übernimmt einen. Das heißt, natürlich nur, wenn Sie bleiben, Sheriff.“


  Sie sahen alle den Sheriff an, als Donny rief: „Lucy ist unterwegs.“


  12. KAPITEL


  Lucy Coy bahnte sich lässig ihren Weg zum Tatort herab, als Maggie die ersten Regentropfen auf die oberste Blätterschicht der Baumkronen fallen hörte. An der Frau war absolut nichts, was Maggie dazu gebracht hätte, die Wörter „alt“ oder „verrückt“ zu denken oder gar zu gebrauchen.


  Sie trug Wanderschuhe, Jeans und ein weißes Hemd, dessen Ränder unter dem Saum ihrer Regenjacke hervorlugten. Lucy Coy war groß und schlank und hielt sich wie eine Tänzerin, elegant und mit einem Selbstvertrauen, das nichts Aufdringliches an sich hatte. Maggie kam es beinahe vor, als glitte die Frau über das fremde Terrain. Zu ihrer geheimnisvollen Ausstrahlung trugen silberne, federartige Strähnen in ihrem dunklen Haar bei, das sie kurz trug und das an einigen Stellen emporstand – bei jeder anderen hätte es ausgesehen, als käme sie gerade aus dem Bett. Bei Lucy Coy wirkte es schick. Ihr Gesicht zeigte in dem hellen Flutlicht keine Falten oder andere Anzeichen von gehobenem Alter. Sie hatte straffe, glatte Haut und hohe Wangenknochen.


  Als sie sich einander vorstellten, ruhten ihre dunklen Augen auf Maggie. Sie machte sich ein Bild von der FBI-Agentin, die sie aus ihrem warmen, trockenen Haus hatte herholen lassen. Doch sie schien nicht im Mindesten verärgert. Im Gegenteil, Lucy Coy erweckte den Eindruck, als wolle sie gerne wissen, was von ihr erwartet wurde, um dann sofort loszulegen.


  In gewisser Weise konnte Maggie nachvollziehen, dass die Frau dem Sheriff merkwürdig vorkam. Unter diesen Männern schien sie fehl am Platz zu sein, aber gleichzeitig fügte sie sich in die Umgebung ein, als fühlte sie sich in der Dunkelheit inmitten des Waldes wie zu Hause. Den Regen schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Die Männer auf der anderen Seite des Hügels hatten eine Reihe von Dingen gebracht, um die Maggie gebeten hatte, und sie am Rande des Schauplatzes abgelegt: eine Digitalkamera, Einmalhandschuhe, Papiertüten, Filzstifte und mehrere Kühlboxen. Maggie hatte darauf bestanden, nur neue, noch eingeschweißte Planen zu verwenden, um eine Kontamination des Tatorts zu verhindern. Sie wurden nun an den Bäumen befestigt und deckten Bereiche ab, die wichtig erschienen und näher untersucht werden sollten oder wo man eventuell Abdrücke nehmen könnte.


  Trotz des Hickhacks vorhin machte sich nun die Wirkung dessen bemerkbar, was diesen Jugendlichen zugestoßen war. Der mit Stacheldraht umwickelte Junge hatte nach Maggies Einschätzung die schwersten Verletzungen davongetragen – abgesehen von jenen beiden natürlich, die zurückgeblieben waren und auf Lucy Coy warteten.


  In Lucys voller Stimme schwang so etwas wie Ehrfurcht mit, beinahe wie ein leises Flüstern, das in perfektem Einklang mit dem Wind und dem Geschrei der Nachtvögel stand. Sie stellte sich kurz vor und hörte dann aufmerksam zu.


  „Wir haben bereits alle Fotos, die wir brauchen“, erklärte Maggie. „Ich hielt es für sinnvoll, jemanden mit medizinischem Hintergrund zu holen, der dann auch die Obduktionen durchführt.“ Sie machte eine Pause, blickte Lucy Coy an, ob sie Widerspruch einlegen würde, und fuhr dann fort: „Und es war mir wichtig, dass diese Person die Leichen an Ort und Stelle sieht, bevor sie weggebracht werden.“


  Maggie folgte Lucy, die hinter Donny herging. Die Schritte des Sheriffs waren ein Stück weiter hinten zu hören, als wolle er damit seinen Widerwillen zum Ausdruck bringen. Aber auch er wollte es sich nicht entgehen lassen.


  Bevor der Regen schließlich richtig einsetzte, ließ er sich mit etwas Trara ankündigen: In regelmäßigen Abständen war Donnergrollen zu hören, und hin und wieder leuchtete der Himmel über dem Blätterdach auf. Aber die Elektrizität, die zuvor durch die Wolken gefahren war, hatte sich irgendwo über dem Hügelland verloren. Maggie war froh und dankbar über das leichte Plätschern des Regens. Sie hatte Schlimmeres erwartet. Auch die Grillen und Zikaden waren wohl dieser Ansicht und hatten begonnen, mit dem leisen Brummen des Generators oben auf der Anhöhe um die Wette zu zirpen. Sein Geräusch wurde durch die Bäume gedämpft, und man hätte ganz vergessen können, dass es ihn gab, wären nicht die orangefarbenen Verlängerungskabel gewesen.


  Als sie an dem Baum vorüberkamen, an dem immer noch die Eule von einem Ast herabhing, blieb Lucy Coy stehen. Sie trat näher heran, bis sie direkt unter ihr stand. Maggie hörte, dass der Sheriff seufzte, und unterdrückte das Verlangen, sich umzudrehen.


  „Die Flügel sind versengt“, sagte Lucy Coy.


  Sie bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Mehrere orangefarbene Stangen markierten den Ort, an dem Maggie den Jungen im Stacheldraht entdeckt hatte.


  „Hier haben wir einen der Verletzten gefunden“, erklärte Maggie.


  Lucy Coy nickte, während sie mit dem Zeigefinger im Sand zwischen zwei Bereichen, die blutgetränkt waren, herumstocherte.


  Irgendwo ganz in der Nähe schrie eine Eule. Alle fuhren erschrocken zusammen, außer Lucy Coy. Maggie sah, wie der Sheriff Donny einen beunruhigten Blick zuwarf. Aus ihrem Augenwinkel erkannte sie, wie er Grimassen schnitt und lautlos die Worte formte: Hab ich’s doch gesagt! Als wäre das noch nicht genug, tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, wie um zu bekräftigen, dass Lucy Coy tatsächlich verrückt sei.


  Als diese sich wieder erhob, nahm sie einen der unteren Äste in Augenschein.


  „Hier ist eine Art Faden“, bemerkte sie. „Er hat sich verheddert, aber er sieht nicht alt aus. Können wir ihn mitnehmen?“


  Donny nickte.


  „Und die Eule auch?“


  Lucy Coy ging um den Vogel herum, um sich seine Augen anzusehen. Das Gebaren des Sheriffs bemerkte sie nicht, oder sie ignorierte es einfach. Doch dann sagte sie: „Die Indianer, die hier lebten, glaubten, dass Eulen die Seelen der Verstorbenen trugen.“


  „Sollen wir sie deswegen mitnehmen? Weil Sie glauben, dass sie vielleicht ihre Seelen eingefangen hat?“, fragte der Sheriff. Er schaffte es immerhin, dabei keine Miene zu verziehen.


  Trotzdem spürte Maggie, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie bemühte sich, ihre Verärgerung über Skylar einzudämmen, aber gleichzeitig fühlte sie sich auch ein bisschen unbehaglich. Hatte sie einen Fehler begangen, als sie diese Frau gebeten hatte, sich an den Ermittlungen zu beteiligen? Eine Frau, deren Vorgehensweise und deren Ansichten von der spirituellen Welt ihrer Vorfahren geprägt sein könnten. Maggie war sich sicher, dass dieser Glaube wenig oder nichts zu der Aufklärung eines Kriminalfalls beitragen konnte. Und sie brachte ihm auch wenig Geduld und Interesse entgegen.


  Lucy Coy hingegen schienen die Worte des Sheriffs völlig kaltzulassen. Genauso ruhig und selbstsicher, wie sie vorhin den steilen Abhang hinabgestiegen war, erklärte sie: „Ich denke, dass das, was diesen Teenagern zugestoßen ist, auch mit der Eule geschehen ist. Die Art, wie ihre Krallen den Ast umklammern“, sie wies auf die Füße des Vogels, „in Kombination mit den versengten Federn scheint mir ein deutlicher Hinweis darauf zu sein, dass diese Eule möglicherweise durch einen Stromschlag getötet wurde.“


  „Durch einen Stromschlag?“, fragte Donny.


  „Das ist doch lächerlich!“, brummte der Sheriff.


  Aber Maggies Herz hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. Das war genau das, was ihrer Meinung nach mit dem Jungen im Stacheldraht und den drei Toten geschehen war.


  13. KAPITEL


  Virginia


  Platt bemerkte den Wagen, der ihm folgte, bald nachdem er den Parkplatz des Diners verlassen hatte. Zuerst hatte er gedacht, Bix hätte vielleicht vergessen, ihm etwas zu sagen; es war gut möglich, dass der paranoide CDC-Einsatzleiter es vorgezogen hätte, ihn einzuholen, statt einen Anruf mit dem Handy zu riskieren. Aber Platt verwarf diese Idee beinahe so schnell wieder, wie sie ihm gekommen war. Ein Auto wie dieses, das ihm diskret mit fünf Wagenlängen Abstand folgte, war ganz sicher kein Kleinwagen wie der, den Bix gefahren hatte. Die doppelten Scheinwerfer saßen so weit oben wie die von Platts Landrover.


  Er nahm die Auffahrt auf die Interstate und trat das Gaspedal durch. Die Scheinwerfer folgten ihm. Er wechselte mehrfach die Fahrbahnen und sah wieder in den Rückspiegel. Die doppelten Scheinwerfer taten es ihm nach, ließen aber ein anderes Auto zwischen ihnen. Der Verkehr veränderte sich um sie herum, aber der Wagen blieb hinter Platt. Er fuhr einige Meilen weiter, dann wechselte er vorsichtig, aber eilig die Spur und scherte plötzlich aus, um die erste Ausfahrt zu nehmen. Sein Verfolger wechselte ebenfalls die Spur, jetzt auf einmal nicht mehr so diskret, und wurde von einem Fahrer hinter ihm, den er geschnitten hatte, angehupt.


  Platt fuhr auf die Tankstelle und hielt an einer Zapfsäule, an der man direkt mit Kreditkarte bezahlen konnte, aber er stieg nicht aus. Er wartete, immer bereit, Gas zu geben, sollte das Fahrzeug wieder auftauchen. Jetzt wäre es unmöglich, noch einen Zufall vorzutäuschen, auch wenn es ebenfalls an eine Zapfsäule fahren würde. Doch die doppelten Scheinwerfer blieben auf dem Highway, und der schwarze Chevrolet Suburban mit abgedunkelten Fenstern, zu dem sie gehörten, wurde nicht einmal langsamer, als er die Einfahrt zur Tankstelle passierte.


  Platt lehnte sich zurück und stieß die Luft aus. Rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Lockerte seine Kiefermuskulatur. Bix’ Paranoia war anscheinend ansteckend.


  Er stieg aus und öffnete den Tankdeckel seines Landrovers, obwohl er eigentlich nicht tanken musste, um heimzukommen. Er ließ sich Zeit, reinigte noch seine Windschutzscheibe, und die ganze Zeit über achtete er auf jedes einzelne Fahrzeug, das zur Tankstelle kam oder auf dem Highway vorüberfuhr.


  Als er weiterfuhr, vermied er die Interstate und hielt sich auf Nebenstraßen, wo er genau sehen konnte, ob er wieder verfolgt wurde. Es verwunderte ihn, wie viel nachts um diese Zeit noch los war, aber er war überzeugt, dass er den schwarzen Suburban mit den dunklen Fenstern erkennen würde. Als er schließlich sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, fuhr er zum Haus seiner Eltern.


  Sie waren beide Rentner und würden sich sicher noch einige Late-Night-Shows ansehen. Digger würde zwischen ihnen sitzen, und alle drei würden sich einen Becher Eis teilen. Sie waren so vernarrt in den Hund, als wäre er eines ihrer Enkelkinder. Seine Mutter würde versuchen, Platt dazu zu überreden, über Nacht zu bleiben, aber er würde sie davon überzeugen, dass Digger ihm während der zweistündigen Rückfahrt gute Gesellschaft leisten würde. Sie würde so tun, als schmollte sie, aber sie würde ihm einen Kuss auf die Wange geben, und sein Vater würde ihn ermahnen, anzurufen, wenn er angekommen war.


  Platt parkte. Er hörte seinen Anrufbeantworter ab und sah nach neuen SMS und E-Mails. Er hatte eine ganze Reihe von Nachrichten bekommen, aber nicht von der einen Person, von der er es sich erhofft hatte. Maggie O’Dell hatte sich den ganzen Tag lang nicht gemeldet. Er wusste, dass ihr Flugzeug sicher und ohne Verzögerung in Denver gelandet war. Er hatte sich nicht zurückhalten können und es im Internet anhand der Flugnummer nachgeprüft.


  Er streckte sich auf seinem Ledersitz aus und schüttelte den Kopf. Bevor er Maggie O’Dell kennengelernt hatte, war es ihm ganz gut gegangen. Er hatte schließlich einen Ort gefunden, an dem er zufrieden war, hatte sich mit Arbeit zugeschüttet, saß abends, wenn er heimkam, mit Digger auf der Veranda, entspannte sich und dachte über das Leben nach … Und schwelgte in Erinnerungen an Ali, während er gleichzeitig versuchte, sie zu vergessen. Aber Digger erinnerte ihn ständig an sie.


  Am Anfang war es ihm schon schwergefallen, den Hund nur in seiner Nähe zu haben. Aber er wurde schnell zu seinem Schatten, seinem Freund. Platt wusste, dass Digger Ali ebenso sehr vermisste wie er. Sie waren unzertrennlich gewesen, oder, wie Ali gesagt hatte, die „bestesten Freunde“. Jetzt war Platt dankbar für die Gesellschaft, die ihm der Hund leistete, und dafür, dass er die „bestesten“ Erinnerungen an Ali in ihm wachhielt und nicht so sehr die an die dunklen Tage – Wochen, Monate und Jahre –, die auf ihren Tod gefolgt waren.


  An jemanden wie Maggie zu denken, sie gernzuhaben, war ein Luxus, den er sich nach Ali nicht mehr geleistet hatte. In Augenblicken wie diesem zweifelte er allerdings an seinem Verstand. Wenn er mit Maggie zusammen war, mit ihr redete, einfach nur ihre Stimme hörte, dann fühlte er sich wieder wie auf dem College. Es war belebend wie ein Adrenalinstoß. Aber wenn er nichts von ihr hörte, konnte es ihm gleichermaßen schlecht gehen. Er hasste dieses Auf und Ab der Gefühle. Was, zur Hölle, war nur los mit ihm? Er war doch kein verliebter Teenager mehr! Er war ein Colonel, ein ausgebildeter Arzt im Dienst der United States Army. Strukturen und Disziplin in seinem Leben taten ihm gut. Er reiste in Kriegs- und Seuchengebiete. Er hatte Soldaten operiert, während Bomben das Gebäude erzittern ließen. In einem Zelt in Sierra Leone hatte er an Ebola Erkrankte behandelt – eines der tödlichsten Viren der Erde. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte er Unglaubliches gesehen und getan, und doch war das alles nichts gegen das Gefühl, mit Maggie O’Dell auf dem Sofa zu sitzen, ihre nackten Füße in seinem Schoß, während sie an einem der seltenen freien Abende einen alten Film sahen oder – an einem der noch selteneren freien Samstagnachmittage – ein Footballspiel.


  Er warf noch einmal einen Blick auf sein Smartphone. Seit fünf Minuten keine neuen Nachrichten. Er ging ins Adressbuch und suchte Maggies Telefonnummer heraus. Er wählte „SMS schreiben“ und tippte: Vermisse dich. Alles Liebe, Ben. Er zögerte, bevor er es absandte. War es zu dick aufgetragen? Klang er zu besorgt? Er löschte Alles Liebe, Ben. Er zögerte wieder und schüttelte seinen Kopf. Dann löschte er auch Vermisse dich. Und machte das Handy aus. „Feigling“, sagte er laut zu sich selbst.


  In dem Moment, als er nach dem Türgriff langte, sah er ihn. Der schwarze Suburban hielt mit ausgeschalteten Scheinwerfern an der Kreuzung. Sein Verfolger musste gedacht haben, dass es sicher sei, so nahe heranzufahren, dass Platt schon längst ausgestiegen und hineingegangen sei. Der Wagen blieb nur ein paar Sekunden stehen, gerade lange genug, um die Adresse aufzuschreiben. Dann rollte er langsam über die Kreuzung. Platt sah ihm zu, wie er bis zur nächsten Querstraße fuhr, bevor er seine Scheinwerfer einschaltete.


  Großartig! Er hatte irgendwelche Schlägertypen vor die Haustür seiner Eltern geführt.


  Platt nahm eine Reisetasche vom Rücksitz. Es sah so aus, als würde er doch die Nacht über hierbleiben.


  14. KAPITEL


  Nebraska-Nationalforst


  Der Regen wurde stärker, als sie den letzten Leichensack über den Hügel trugen. Das nasse Gras und der Sand machten das Gehen schwierig; es war mehr ein schlüpfriges Rutschen, nichts, woran man sich festhalten konnte. Maggie musste sich mit den Fingern am Boden abstützen, und sie schleppte noch nicht einmal einen Leichensack. Ausnahmsweise hatte sie sich auf Donnys Angebot eingelassen, dass die Männer die Säcke übernehmen sollten. Mit ihm darüber zu diskutieren wäre unerfreulich gewesen, vor allem da es ihm wirklich wichtig zu sein schien und weil sie inzwischen vollkommen erschöpft war, sowohl emotional als auch körperlich.


  Sie hatte sogar nachgegeben und es den Männern, die auf der anderen Seite des Sandhügels warteten, erlaubt, die Ausrüstung und die Kühltaschen wegzutragen, in denen sie die Papiertüten verstaut hatten, damit sie im Regen nicht durchweicht wurden. Natürlich erst, nachdem Maggie jede einzelne selbst beschriftet und versiegelt hatte.


  Der Sheriff hatte zugestimmt, sie sicher einzuschließen. Am nächsten Morgen würden sie alles sichten und entscheiden, wohin die interessanten Stücke geschickt werden sollten. Jetzt war nur noch wichtig, möglichst schnell aus dem Regen zu kommen, ein warmes Plätzchen zu suchen und sich etwas Schlaf zu gönnen, bevor am nächsten Morgen erneut die anstehenden Aufgaben und Anliegen über sie hereinbrachen. Und trotzdem standen Donny, Lucy Coy und Maggie wie betäubt da und sahen zu, wie die Innenbeleuchtungen der Fahrzeuge ausgingen und erst durch Scheinwerfer und schließlich durch rote Rücklichter ersetzt wurden, die über den nassen, glänzenden Feldweg hüpften. Er war von den vielen Fahrzeugen – mehr, als hier in den ganzen letzten Jahren entlanggekommen waren – deutlich ausgefahren worden.


  Donny ließ kurz seine Taschenlampe aufblitzen, um auf die Uhr zu sehen. Sie standen immer noch im Regen. Ohne das Brummen des Generators oder das Motorengeräusch der Autos wurde das Zirpen der Zikaden immer lauter.


  „Denen macht der Regen wohl nichts aus“, stellte Maggie laut fest.


  Weder Lucy Coy noch Donny antworteten, aber sie schienen genau verstanden zu haben, wovon sie sprach.


  Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens sagte Donny: „Es ist schon nach zwei. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mit Ihnen machen soll.“


  Maggie brauchte fast eine volle Minute, bis ihr klar wurde, dass er von ihr gesprochen hatte. Das Adrenalin war verschwunden, und Erschöpfung hatte sich in ihr breitgemacht. Eigentlich hatte sie vorgehabt, rasch die Stellen zu besichtigen, an denen die Rinder verstümmelt worden waren, und dann nach Denver zurückzukehren. In einem Tagungshotel war ein Zimmer für sie reserviert. Sie sollte am Samstagmorgen die erste Gruppe des Wochenendseminars unterrichten. Sie wäre sogar noch etwas schneller gewesen, wenn sie nach Scottsbluff geflogen wäre, dazu hätte sie allerdings in ein kleines Propellerflugzeug steigen müssen, und das wollte sie auf keinen Fall.


  „Ich nehme sie mit zu mir“, meinte Lucy Coy sachlich. Donny nickte, als käme es keinem der beiden in den Sinn, dass Maggie auch eine Meinung dazu haben könnte.


  Erstaunlicherweise hatte Maggie tatsächlich nichts daran auszusetzen. Sie standen noch eine Weile dort zu dritt zusammen, und als Donny und Lucy Coy sich auf den Weg machten, ging Maggie einfach hinterher. Sie nahm ihre Ledertasche aus Donnys Fahrzeug. Ihren Koffer hatte sie in dem Mietwagen gelassen, der nun auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums von Scottsbluff stand, beinahe zwei Stunden entfernt.


  „Ich lasse Sie am Morgen zurück nach Scottsbluff bringen“, erklärte Donny. „Und ich rufe unsere Station dort an, damit sie sicherstellen, dass Ihrem Auto und Ihren Sachen nichts passiert.“


  Sie war versucht, ihm zu sagen, dass er sich nicht die Mühe zu machen brauchte. In ihrem Koffer war nichts Wertvolles, nichts, das nicht ersetzt werden konnte. Aber sie sagte einfach: „Danke“ und stieg in Lucy Coys Wagen. Die hölzernen Armaturen und weichen Ledersitze fielen ihr auf, und sie musste lächeln. Endlich etwas, was sie von dieser Frau erwartet hatte. Natürlich fuhr Lucy Coy einen Grand Cherokee Jeep, doch er war vollgestopft mit Luxus und Eleganz. Es lag etwas Tröstliches darin. Vielleicht hatte Maggie doch nicht ihre Fähigkeit verloren, Menschen einzuschätzen.


  Während sie über den Holperweg fuhren, betrachtete Maggie verstohlen das Profil der Frau mit seinen aristokratischen Gesichtszügen, die von den blauen Lichtern des Armaturenbretts angeleuchtet wurden. Maggie war physisch und psychisch erschöpft. Ihre regennassen Kleider klebten auf ihrer Haut. Obwohl sie sich gut mit dem Handtuch, das Lucy Coy ihr angeboten hatte, abgetrocknet hatte, rannen ihr Tropfen aus ihrem Haar in die Augen. Die heiße Luft, die aus den Lüftungsdüsen kam, machte ihr die Kälte, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, nur umso bewusster. Noch nie hatte Maggie O’Dell einem Fremden vertraut, geschweige denn war mit ihm nach Hause gefahren, nachdem man sich nur wenige Stunden zuvor zum ersten Mal gesehen hatte. Dennoch hatte es unzweifelhaft etwas sehr Beruhigendes an sich, in der Gegenwart dieser Frau zu sein.


  Maggie setzte sich auf ihrem Sitz zurecht und zog ein Bein unter sich. Dann lehnte sie sich zurück und senkte die Lider.


  15. KAPITEL


  North Platte, Nebraska


  Dawson Hayes öffnete die Augen. Plastikschläuche steckten in seinen Armen und der Nase. Er schrak auf, und irgendwo zischte und gurgelte ein Gerät. Er hatte von Vögeln geträumt mit glühenden weißen Augen, die weit über ihm auf den Spitzen der höchsten Kiefern des Waldes saßen.


  Er suchte nach den Augen der Frau, diesen sanften braunen Augen von der Farbe geschmolzener Schokolade, die ihn über dem Schmerz gehalten und versprochen hatten, ihn nicht fallen zu lassen. Wo waren sie?


  Seine Lider flatterten trotz seiner Panik. Er versuchte, sie offen zu halten. Ein Schatten über ihm sagte: „Ich glaube, er ist aufgewacht.“


  Zwei Mal blinzeln bedeutet „ja“.


  Aber Dawson konnte nicht blinzeln. Er konnte seine Lider nicht heben. Warum konnte er seine Augen nicht öffnen?!


  Ein halbes Blinzeln war alles, was er zusammenbrachte, aber es war genug, um zu sehen, dass der Schatten eine Nadel in einen der Schläuche einführte.


  „Nein, nein … nicht“, stotterte er und keuchte. Seine Kehle fühlte sich plötzlich rau und trocken an. Etwas steckte in seinem Hals. Er konnte nicht schlucken. Das Atmen tat weh. Ein ungewohntes Summen und Piepsen tönte in seinen Ohren.


  Dann sah er es.


  Durch seine halb geöffneten Lider sah er rote Augen auf der anderen Seite des dämmrigen Raumes. Die feurigen roten Augen. Das Wesen war ihm gefolgt. Wie? Wie konnte das sein?


  Er wand und reckte sich, aber er konnte sich nicht bewegen. Etwas hielt ihn fest umklammert. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber das Ding in seinem Hals würgte ihn. Er versuchte seine halb geöffneten Augenlider, die ihn nur verschwommen sehen ließen, noch weiter zu heben.


  Dann spürte er es: eine warme Flüssigkeit, die in seine Venen floss. Aber es war angenehm und wohltuend. Was auch immer es war, das der Schatten in die Schläuche injiziert hatte, es hatte begonnen, in sein Inneres einzudringen. Er hörte, wie es in sein Gehirn sickerte, und er stellte sich vor, wie es durch seine Arterien raste und kaltes Blut durch wohltuende warme Flüssigkeit ersetzte, die seine Gedanken wieder verschwimmen ließ und verhinderte, dass sein Herz explodierte.


  Seine Augenlider flatterten, als er in die Falten der Bettdecke versank.


  Ein weiterer Schatten stand über ihm. Er beugte sich zu ihm herab und verströmte einen Geruch nach Kiefernnadeln und Flussschlamm, gemischt mit Schweiß und Vanille. Dawson spürte heißen Atem an seinem Ohr, als der Schatten flüsterte: „Du wirst dir noch wünschen, du hättest es nicht überlebt.“


  16. KAPITEL


  „Der Sheriff meint es nur gut“, sagte Lucy Coy, als sie Maggie ein Tablett reichte.


  Der Anblick und der Geruch hinderten sie einen Moment an der Antwort: dampfende, selbst gemachte Nudelsuppe, ein halbes, mit Delikatessen belegtes Sandwich auf einem Teller, der mit frischen Erdbeeren und Heidelbeeren verziert war, und daneben ein Becher Gewürztee. Maggie musste sich zurückhalten, um zu warten, bis ihre Gastgeberin sich gesetzt hatte.


  „Er wird dafür sorgen, dass man sich ordentlich um diese Jugendlichen kümmert“, fuhr Lucy fort. „Auch um die toten.“


  Sie saßen auf der verglasten Veranda im ersten Stock von Lucys modernem Haus. Sein Dach reichte zu beiden Seiten fast bis auf den Boden, und es sah aus, als wäre es direkt einem Architekturmagazin entsprungen. Vom Balkon aus sah man auf die Baumwipfel und Lucys Garten. Viel vom Garten konnte Maggie allerdings nicht sehen, außer wenn sich die Wolken vor dem Mond verzogen und sein Licht ein oder zwei Sekunden lang sanft ansteigende Hügel anstrahlte, die vereinzelt mit Kiefern bewachsen waren; Hügel, die meilenweit weder von Zäunen noch von einem anderen Haus unterbrochen wurden.


  Der Regen hatte sich in Nebel verwandelt, und ab und zu wurde er von einer Brise zu ihnen hereingetrieben. Aber Lucy hatte den elektrischen Kamin in der Ecke eingeschaltet, und so wurde es bald gemütlich. Hinter der Glasschiebetür befand sich das ausgebaute Dachgeschoss mit einem großen Bett, das auf Maggie wartete, aber sie war über den toten Punkt hinaus, und als Lucy ihr einen Happen angeboten hatte, hatte sie nicht gezögert. Sie hatte seit dem Vormittag nichts gegessen, nur eine Banane und eine Cola light auf dem Flug von Washington nach Denver. Sie hatte die zwei Stunden Zeitunterschied ganz vergessen. Ihr Kopf und ihr Bauch waren immer noch auf Ostküsten- und nicht auf Rocky-Mountains-Zeit eingestellt. Kein Wunder, dass es sich anfühlte, als wäre es schon Tage her.


  Aber Maggie wusste auch, dass sie trotz ihrer Erschöpfung nicht würde einschlafen können. Seit Monaten schon beutelte sie ein schwerer Anfall von Schlaflosigkeit. Als FBI-Agentin hatte sie es gelernt, in ihrem Innern Abteilungen anzulegen, wo sie sorgsam all die schrecklichen Bilder, die sie gesehen hatte, ablegte, all die brutalen Erlebnisse, die sie überstanden hatte. Doch seit einiger Zeit bekamen diese Abteilungen Risse, und für gewöhnlich geschah das nach Einbruch der Nacht. Albträume wiederholten sich vor ihrem inneren Auge, führten sie zu jenen Bildern und Erlebnissen zurück, manchmal in Standbildern, manchmal in Hochauflösung. Sie hatte noch kein Gegenmittel gefunden, keinen Stecker, keinen Schalter. Nichts funktionierte. Weder warme Milch noch Alkohol, weder Sport noch Ausruhen. Das Einzige, was jemals gewirkt hatte – aber nur ein Mal, seitdem hatte sie es nie wieder probiert –, waren Benjamin Platts starke, wohltuende Finger, die ihren Schultern und ihrem Rücken mit einer therapeutischen Massage die Anspannung nahmen. Obwohl es nur eine Massage gewesen war und nichts weiter, errötete sie schon bei dem Gedanken daran.


  Zwei von Lucys Hunden, ein großer Retriever-Mischling und ein dreibeiniger Boxer, kamen heran und legten sich zu den Füßen ihres Frauchens. Zuvor hatte ein ganzes Rudel den Jeep begrüßt und die lange Zufahrt bis zum Haus begleitet. Es gab Hunde in jeder Form, Größe und Farbe. Lucy hatte erklärt, dass die Leute die Hunde, die sie loswerden wollten, am Rande ihres Grundstücks absetzten, da sie wussten, dass sie sich ihrer annehmen würde. So beruhigten sie ihr Gewissen, weil sie sie nicht im Tierheim abliefern mussten, wo sie eingeschläfert würden. Die Scheinwerfer hatten ein Außengebäude gestreift, und Maggie hatte noch einige weitere Schnauzen gesehen, die aus den Hundetüren in dem Schuppen lugten.


  Ein schwarzer Schäferhund stupste Maggies Ellbogen an und wollte einen Bissen abhaben.


  „Jake“, schalt Lucy ihn in ihrer leisen, freundlichen Stimme, und der Schäferhund legte sich zu Maggies Füßen. „Normalerweise ist er nicht so zutraulich. Er ist vor ungefähr einem Monat aufgetaucht, aber er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Manchmal ist er tagelang weg.“


  „Vielleicht ist er noch woanders zu Hause?“


  „Glaube ich nicht. Wenn er zurückkommt, ist er völlig zerzaust und ausgehungert. Hank meint, er hätte ihn eines Nachts im Wald gesehen. Das macht mir Sorgen, weil es Berichte über einen Puma dort gab. Nein, ich glaube, der alte Jake hat sich einfach noch nicht entschieden, ob er hier zu Hause sein möchte.“ Beinahe wie auf ein Stichwort hin legte der Hund seinen Kopf auf Maggies Fuß.


  „Ich habe einen weißen Labrador“, sagte sie. „Harvey. Er ist auch irgendwie bei mir gelandet.“


  „Also haben Sie ihn gerettet?“


  „Ich würde eher sagen, wir haben uns gegenseitig gerettet.“


  Lucy lächelte, das erste Mal, seit sie sich kannten. Dann umschlossen ihre langen Finger ihren Becher, und sie lehnte sich in ihrem Korbstuhl zurück.


  „Was, glauben Sie, ist heute Nacht da draußen geschehen?“, fragte Maggie. „Es kann doch nicht einfach nur ein Herumspielen mit dem Taser gewesen sein, oder?“


  „Ich habe noch nie gesehen, dass ein Taser so etwas angerichtet hätte wie das, was wir da gesehen haben“, sagte Lucy. Dann schien sie darüber noch einmal nachzudenken, während sie an ihrem Tee nippte. „Es ist nicht alles so, wie es scheint. Die Rancher haben jahrelang Stacheldraht für ihre Zäune verwendet. Das Vieh hat ihn respektiert, weil es wehtut, wenn man hindurchzukommen versucht. Eindringlinge haben ihn respektiert, weil die Stacheln brutal und gefährlich aussehen.“


  Maggie hörte geduldig zu. Sie dachte daran, wie Lucy begründet hatte, dass sie die Eule mitnehmen wollte. Vielleicht war es ihre Art, solche Fragen mit Sprichwörtern und Volkssagen zu beantworten.


  „Jetzt benutzen einige Viehzüchter Elektrozäune. Im Gegensatz zum Stacheldraht sehen die Stromdrähte ziemlich normal und harmlos aus“, fuhr Lucy fort. „Man weiß erst, ob sie geladen und gefährlich sind, wenn es zu spät ist.“


  Maggie schwieg. Nahm kleine Schlucke von ihrem Tee. Fasste mit der Hand nach unten und streichelte Jake, der einen langen Seufzer ausstieß und sich auf die Seite plumpsen ließ, damit Maggie seinen Bauch kraulen konnte. Ohne Lucy anzusehen, sagte sie: „Und was, zur Hölle, soll das bedeuten?“


  Zu Maggies Überraschung lachte Lucy, lachte laut und lange. Sie musste sich Tränen aus den Augen wischen, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. Als sie endlich wieder sprechen konnte, sagte sie: „Ich glaube, wir beide werden gut miteinander auskommen! Ich wollte damit nur ausdrücken, dass man nicht etwas oder jemanden ausblenden sollte, nur weil es oder er normal oder einfach erscheint. Außenstehende kommen hierher und sehen gerne ein einfaches Leben, einfache Menschen. Aber die menschliche Natur ist überall gleich. Die Leute hier sind zu denselben Dingen fähig wie die Leute in der Großstadt. Vielleicht könnte man meinen, dass es in der Stadt leichter wäre, die Fehler, das Böse, wenn Sie so wollen, zu verstecken, aber manchmal ist es genauso leicht, etwas vor aller Augen zu verbergen.“


  Lucy stellte ihren Becher ab und griff in ihre Jackentasche. Sie zog etwas hervor, das wie Kopfsalat in einem Klarsichtbeutel aussah. Sie hielt es fest und betastete es vorsichtig.


  „Ich denke, das ist Salvia divinorum. Es wird auch Wahrsagesalbei genannt. Den gewöhnlichen Salbei findet man in Gärten und Blumenbeeten. Dies hier ist eine psychoaktive Art. Sie wächst hauptsächlich in Mexiko, auch in einigen südwestlichen Bundesstaaten. Die Mazateken glaubten, sie habe eine heilende und spirituelle Wirkung. Man trocknet und raucht das Salvia, oder man knüllt es zusammen, wenn es noch grün ist“, sie hielt den Beutel hoch, „und kaut es. Es heißt, dass das halluzinatorische Potenzial größer sei als das von LSD. Unter den Teenagern ist es gerade der neueste Hype.“


  Sie betastete den Beutel und sah Maggie direkt an, als sie sagte:


  „Dies hier habe ich unter einem der toten Jungen gefunden, als ich ihn untersuchte.“


  „Und Sie haben es in die Tasche gesteckt?“


  „Sheriff Skylar ist ein Mann, der die besten Absichten hat. Der Besitz, die Weitergabe und der Verkauf von Salvia sind in über einem Dutzend Staaten verboten. Auch in Nebraska. Letzten Monat hat man in einem Fluss die Leiche einer jungen Frau gefunden. Manche haben behauptet, sie wäre auf Salvia gewesen. Hätte gedacht, sie könne fliegen, und sei von der Brücke des Highway 97 gesprungen. Diese Brücke befindet sich fünfundvierzig Meter über dem Wasser. Es waren andere bei ihr, als es geschah, aber es gab keine Verhaftungen. Keine Erwähnung von Drogenmissbrauch. Man behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Manchmal kann es niederschmetternd für trauernde Eltern sein, wenn sie gewisse Dinge über ihre toten Kinder hören. Ich hielt es für wichtig, dass dies hier nicht aus Versehen verloren ging oder verlegt wurde, um der Eltern willen oder wegen irgendwelcher guten Absichten.“


  Lucy legte den Beutel zwischen sie auf den Tisch, ließ ihn los und übergab ihn damit an Maggie.


  „Ich würde es verstehen, wenn Sie mich nun von den Ermittlungen ausschließen.“


  Maggie ließ den Beutel auf dem Tisch liegen, schlürfte ihren Tee und dachte über das nach, was Lucy getan hatte. In den meisten Fällen würde so etwas als Behinderung einer staatlichen Ermittlung angesehen. Vielleicht sogar als Manipulation von Beweismitteln und sicherlich als Überschreitung ihrer Kompetenzen. Wie hatte ihr alter Chef und Mentor Kyle Cunningham sie ermahnt? „Es gibt Regeln, damit der Kopf eine Entscheidung treffen kann, wenn das Herz einem in die Quere kommt.“


  Schließlich sah Maggie Lucy an und sagte: „Ich glaube, wir beide werden gut miteinander auskommen.“


  FREITAG


  17. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Mary Ellen Wychulis wartete vor dem Büro ihrer neuen Chefin. Die Staatssekretärin für Lebensmittelsicherheit hasste es, wenn Untergebene zu spät kamen, hatte aber offenbar kein Problem damit, sie warten zu lassen. Mary Ellen schlug die Beine übereinander und wippte mit ihrem Fuß, um ihre Verärgerung darüber loszuwerden.


  Sie verpasste gerade die erste offizielle Spiel-Verabredung ihres Sohnes. Ihr Mann hatte ihr drei Fotos gemailt – unscharfe Handyfotos von Babys, die von zu viel Spielzeug umgeben waren –, aber die Bilder trugen nur dazu bei, ihren Schmerz zu vergrößern. Sie war erst seit drei Wochen wieder in der Arbeit und wünschte, sie hätte sich noch länger freigenommen.


  Es vereinfachte die Dinge auch nicht gerade, dass sie nun eine neue Chefin hatte. Ihr ehemaliger Vorgesetzter war befördert worden, hatte vor seinem Weggang aber netterweise sichergestellt, dass ihr ihre Stelle erhalten blieb. Das war heutzutage ein richtiges Kunststück, und so war sie dankbar, auch wenn ihre neue Chefin zwanghaft neurotisch war. Sie kam von außen, und Mary Ellen ging davon aus, dass sie aus eindeutig politischen Gründen berufen worden war. Mary Ellen kam es vor, als hätte sie die letzten drei Wochen damit verbracht, ihrer Chefin die Grundlagen des Jobs beizubringen. Aber sie hielt ihren Mund, auch wenn ihr klar wurde, dass ihr Mann höchstwahrscheinlich recht hatte: Hätte Mary Ellen ihren alten Chef nicht daran erinnert, dass sie eine Frau im gebärfähigen Alter war, hätte er sie vermutlich für seine Stelle vorgeschlagen. Sie mochte eigentlich nicht zugeben, dass solche Vorurteile auch in der Regierung noch weit verbreitet waren, besonders in den höheren Ebenen. Wäre sie ein Mann in demselben Alter, mit denselben Qualifikationen und demselben Familienstand, wäre jetzt zweifellos sie die neue Staatssekretärin, auch wenn sie ein kleines Baby hätte.


  Die Bürotür öffnete sich so abrupt, dass Mary Ellen aufschrak. Ein Mann in Uniform kam zwei Schritte heraus und drehte sich dann um.


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden“, sagte er.


  Mary Ellen sah, dass ihre Chefin, Irene Baldwin, ihm an die Tür gefolgt war. Der Mann kam ihr bekannt vor, aber Mary Ellen konnte dem Gesicht keinen Namen zuordnen. Dazu glich er zu vielen hohen Tieren im Militär: kräftig, mit breiter Brust, stahlgrauem Haar, einem permanent grimmigen Gesichtsausdruck und kalten Augen. Sie sah ihm nach, wie er den Flur hinunterging, als es ihr wieder einfiel: Der Mann war General Lorimer, der Stabschef! Sie fragte sich, was er hier zu tun gehabt hatte.


  „Wychulis. Gut, dass Sie pünktlich sind! Kommen Sie“, sagte Irene Baldwin und winkte sie herein. Sie schoss zurück in ihr Büro, noch bevor ihr voriger Besuch den Aufzug erreicht hatte.


  Sie hatte das Büro so grundlegend umgestaltet, dass sich Mary Ellen jedes Mal, wenn sie es betrat, in Erinnerung rufen musste, dass sie für die Regierung arbeitete und nicht für ein großes Wirtschaftsunternehmen. Aber es erinnerte sie auch daran, dass ihre Chefin nicht nur für eines der größten Wirtschaftsunternehmen gearbeitet, sondern es geleitet hatte. Wo früher gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos aus der Geschichte der Landwirtschaft gehangen hatten, waren nun abstrakte Ölgemälde in kräftigen Farben zu sehen, die bei näherem Hinsehen Getreidehalme oder Wälder aus der Vogelperspektive darstellen konnten. Dennoch wirkten die neuen Wandverzierungen, als gehörten sie eher in ein Museum für Zeitgenössische Kunst als in das Büro einer Staatssekretärin im Landwirtschaftsministerium.


  „Setzen“, sagte Baldwin zu Mary Ellen.


  Bei ihren knappen Kommandos kam sich Mary Ellen oft vor wie in einer Hundeschule.


  Baldwin blieb hinter ihrem Schreibtisch stehen und zog Aktenmappen aus einem akkuraten Stapel, der auf einer Ecke der polierten Schreibtischoberfläche stand. Ansonsten lagen auf dem Tisch nur noch drei Stifte und ein Notizblock.


  „Ich habe Fragen“, sagte sie, während sie den Inhalt einer Mappe durchblätterte.


  Mary Ellen war gereizt. Natürlich, sie hatte Fragen. Jeden Morgen hatte sie Fragen und erwartete, dass Mary Ellen ihr ihre wertvolle Zeit sparen und die Antworten geben würde. Mary Ellen hielt ihren Rücken stocksteif, ihre Füße standen flach auf dem Boden in Erwartung dessen, was Baldwin ihr gleich über den Tisch schieben würde.


  „Ich muss einen Antrag bearbeiten.“ Baldwin hielt inne, um sich ihre Lesebrille aufzusetzen. „Irgendetwas mit einer mobilen Schlachteinheit in Fort Collins, Colorado. Worum handelt es sich da?“


  „Es gehört zu der Initiative ‚Kenne deinen Bauern, kenne dein Essen‘. Die Einheit fährt von Ort zu Ort und bietet auf einer gastgebenden Farm kleinen regionalen Erzeugern ihre Dienste an.“


  „Dienste?“


  „Ja.“


  „Schlachtungen.“


  „Das ist richtig.“ Mary Ellen verzichtete auf weitere Details.


  Sie hatte mittlerweile gelernt – und zwar auf die harte Tour –, dass ihre Chefin einen beißenden Sarkasmus hatte und sich gerne lustig machte über das, was sie die „Absurditäten“ oder „Eigenheiten“ der Behörde nannte. Trotz Mary Ellens kürzlicher Abwesenheit hatte sie beinahe fünf Jahre im US-Landwirtschaftsministerium verbracht und eine gewisse Treue zum Staatsdienst entwickelt. Sie mochte diesen Spott nicht, auch wenn einiges davon gerechtfertigt war. Natürlich hatte jede Behörde ihre Problemfälle.


  Irene Baldwin kam aus der Privatwirtschaft. Sie war Geschäftsführerin in einem großen Lebensmittelkonzern gewesen. Sie hatte sich emporgearbeitet und war schließlich verantwortlich für die Forschungsabteilung des Unternehmens gewesen, die weltberühmt war für ihre topmodernen Labors. Es war kein Geheimnis, dass sie eingestellt worden war, um die Kommunikation zwischen der Behörde für Lebensmittelsicherheit und -kontrolle und den privaten Verarbeitungsunternehmen und Händlern, die die Nahrungsmittelversorgung des Landes gewährleisteten, zu verbessern. Ihre Herkunft würde einer Behörde Glaubwürdigkeit verleihen, die in dem Ruf stand, die Verarbeitungsunternehmen und Händler aufzumischen, mit denen sie, statt sie bloß zu regulieren, eigentlich eng zusammenarbeiten sollte.


  „Zweite Frage.“ Baldwin schob die Brille hoch, die dazu tendierte, auf ihre Nasenspitze hinabzurutschen. „Warum habe ich hier eine Eingabe von einem“, sie hielt inne und blätterte durch die Seiten, „Wesley Stotter, der behauptet, dass diese mobilen Schlachteinheiten für – Zitat – ‚unethische und geheime Regierungsexperimente‘ genutzt würden?“


  „Diese Eingabe ist mir nicht bekannt.“


  „Nicht?“ Baldwin ließ die Mappe zu Mary Ellens Seite des Tisches rutschen. „Dann machen Sie sich damit bekannt. Stotter ist ein Radiotyp, der mehrere Sender beliefert. Es scheint, als habe er eine ziemlich große Zuhörerschaft, die wohl aus einer etwas kruden Mischung von Regierungsgegnern und UFO-Fanatikern besteht. Könnte gar nichts sein, könnte aber auch ein medialer Kopfschmerz sein, der sich zu einer Migräne auswächst. Letzte Frage.“ Und schon war sie bereit, fortzufahren. Ihr knapper und strammer Stil hatte Mary Ellen in den ersten Tagen Kopf- und Bauchschmerzen verursacht.


  Die Frau zog eine weitere Akte aus dem Stapel.


  „Was, um alles in der Welt, ist ein ‚Fleischhuhn‘, und warum wartet da ein Prüfbericht auf meine Bestätigung?“


  „Fleischhühner sind ältere eierlegende Vögel, die den Höhepunkt ihrer Produktivität überschritten haben. Die meisten kommerziellen Einkäufer wie Fast-Food-Restaurants oder weiterverarbeitende Unternehmen wollen sie nicht haben. Die Hennen haben den größten Teil ihres Lebens im Käfig verbracht und Eier gelegt, daher sind ihre Knochen oft brüchig und können zersplittern.“


  „Klingt nicht gerade nach einem großartigen Prüfbericht. Brüchige Knochen sind eindeutig eine Frage der Lebensmittelsicherheit. Aber wenn sie keiner kaufen will, warum gibt es dann eine Untersuchung?“


  „Nun, ehrlich gesagt hat in den letzten zehn Jahren das Landwirtschaftsministerium die Hühner gekauft. Millionen Kilo davon.“


  „Aber wozu denn bloß?“


  Mary Ellen blätterte unruhig in der Akte. In der Mappe befand sich nichts außer dem Dokument, in dem Baldwin um die Bestätigung gebeten wurde, dass die Untersuchung fortgesetzt werden dürfe. Keine weitere Erklärung. Mary Ellen hätte demjenigen, der das auf den Tisch ihrer Chefin gelegt hatte, am liebsten eine gescheuert. Sie wollte sich den Sarkasmus und die Beurteilungen ihrer Chefin nicht anhören müssen, selbst wenn sie ihrer Meinung war.


  „Wychulis, ich habe hier nur den Antrag. Helfen Sie mir auf die Sprünge! Warum, um alles in der Welt, haben wir Millionen Kilo von Hühnern mit brüchigen Knochen gekauft?“


  „Für das ‚National School Lunch Program‘.“


  18. KAPITEL


  Nebraska


  Maggie hatte geschlafen. So tief, dass sie sich erst wieder ins Gedächtnis zurückrufen musste, wo sie sich befand. Der Duft von frischem Kaffee und gebackenem Brot machte sich im Dachgeschoss breit, aber als sie sich über das Geländer beugte, sah sie Lucy nicht unten in der Küche.


  Sie hatte Maggie zum Schlafen ein T-Shirt in Übergröße ausgeliehen. Es sah neu aus und hatte Blöcke mit Zugwaggons in lebhaften Farben darauf und ein Logo vom „RAILFEST 1999“. Sie fand ihre Kleider, die durchnässt und mit Blut und Dreck verschmiert gewesen waren, frisch gewaschen und ordentlich gefaltet auf einer gepolsterten Bank neben der Treppe. Sogar ihre Schuhe waren sauber, der Schmutz war abgekratzt und das Leder poliert. Sie fragte sich, ob Lucy überhaupt geschlafen hatte.


  Maggie öffnete die Glasschiebetür zum Balkon und trat ins Licht der Morgensonne. Blauer Himmel, ohne jede Spur von Weiß oder Grau, erstreckte sich über den Sandhügeln, und das gelb und orange verbrannte Gras wogte und ließ die Hügel aussehen, als wären sie Wellen auf dem Wasser.


  Direkt unterhalb – das hatte Maggie vorige Nacht nicht sehen können – lagen ein schön gestalteter Garten und eine Terrasse. Mit Ziegelsteinen gepflasterte Wege führten zwischen Blumenbeeten hindurch. Farbenfrohe Vogelhäuser hingen von Bäumen. Ein kleiner Wasserfall aus Gießkannen ließ ein Bächlein über Felsen plätschern. Maggie hörte Windspiele und roch den Kiefernduft. Und inmitten dieses Paradieses bog sich Lucy Coys große, schlanke Figur, die Arme über den Kopf gestreckt. Die weiten Ärmel ihres Shirts und die langsamen, eleganten Bewegungen erinnerten an die Flügel eines Vogels.


  Sheriff Skylar hatte Lucys indianische Abstammung erwähnt, und Maggie fragte sich, ob dies möglicherweise Teil eines stillen Stammestanzes war. Lucy sah sie. Sie vollendete den Kreis, den ihre Arme begonnen hatten, und rief dann zu ihr herauf: „Sie können vor dem Frühstück gerne ein bisschen Yoga mit mir machen, wenn Sie Lust haben.“


  Maggie war froh, weit genug entfernt zu sein, dass Lucy ihre Beschämung nicht sehen konnte. Yoga. Natürlich, das war Yoga! Was war nur mit ihr los? Sie war genauso schlimm wie Skylar.


  „Nein, danke. Aber habe ich noch Zeit, um ein wenig joggen zu gehen?“


  „Ja. Das ist völlig in Ordnung. Nehmen Sie sich aus dem Schrank und der untersten Schublade in der Kommode, was Sie brauchen.“


  Maggie fand kurze Hosen und ein Sweatshirt. Zum Glück trug Lucy weite Kleider zum Sport. Ihre Schuhe waren Maggie etwas zu groß, aber sie zog einfach zwei Paar Socken übereinander an. Kurze Zeit später lief sie die lange Zufahrt entlang, und der schwarze Schäferhund namens Jake begleitete sie.


  Gestern Nacht hatte sie nicht bemerkt, dass die Straße zu Lucys Haus aus festgefahrenem Sand bestand, mit nur wenig Kies, der hauptsächlich in der Mitte lag. Der Regen hatte einige Rinnen hinterlassen, die sie wie Adern durchzogen und den Rand abbröckeln ließen. Maggie hielt sich in der Mitte, um nicht in den wassergefüllten Graben abzurutschen.


  Zunächst schien der Schäferhund durch ihr Verhalten beunruhigt zu sein. Er verhielt sich wachsam und suchte nach der Gefahr, vor der sie davonlief. Aber er blieb bei ihr und hörte bald auf, sich umzuschauen. Es erinnerte sie daran, wie sie mit Harvey joggen ging. Sie hatte gerne Gesellschaft.


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als sich die Ohren des Hundes aufrichteten und er versuchte, Maggie an den Rand der Straße zu drängen, indem er sich an ihr Bein drückte, einmal und dann ein zweites Mal, als sie ihn nicht beachtete. Der Pick-up kam den Hügel hinter ihnen hinab, und plötzlich heulte der Motor auf, beinahe direkt bei ihnen. Die Reifen bissen sich in den Kies und spritzten Maggie und Jake voll Sand. Der Hund legte sich fast flach auf den Boden, als die Bremsen des Pickups quietschten und noch mehr Sand und Kies herumspritzten. Die Rücklichter waren aufgeflammt. Der Pick-up kam ruckelnd zum Stehen.


  Jake war wieder auf den Beinen und stupste mit seiner Nase an Maggies Hand, um sie dazu zu bringen, ihm nach Hause zu folgen.


  Der Motor lief im Leerlauf, dann wurde der Rückwärtsgang eingelegt, und der Wagen fuhr langsam zurück. Das Fenster öffnete sich, und der Fahrer streckte seinen Kopf heraus. Er war jung, Mitte zwanzig, hatte einen Sonnenbrand und eine Kappe auf, die er so tief in die Stirn gezogen hatte, dass Maggie von seinem Gesicht nur die verspiegelte Sonnenbrille und den buschigen Schnauzer erkennen konnte.


  „Alles in Ordnung, Ma’am?“


  „Ich laufe nur eine Runde.“


  „Laufen?“ Sein Kopf fuhr herum, als suche er jemanden, der ihm dies erklären könnte.


  „Ich jogge“, sagte Maggie und stellte fest, dass sie Sand um Mund und Augen hatte.


  Er starrte sie an. Schließlich sagte er: „Oh, alles klar. Okay. Ich dachte nur, ich frage besser mal nach.“


  Er legte einen Gang ein und rollte langsam davon. Maggie hoffte, dass er gemerkt hatte, dass er sowohl sie als auch den Hund hätte erwischen können und nun langsamer fuhr. Sie konnte sehen, dass er sie im Rückspiegel beobachtete, und stellte fest, dass es eher die Neugier statt ein schlechtes Gewissen war, die seine Geschwindigkeit beeinflusste.


  Als sie und Jake zurück zum Haus kamen, hatte Lucy den Tisch bereits fürs Frühstück gedeckt, und aus der Küche kam der Duft von gebratenem Speck.


  „Sie haben mir ja gar nicht gesagt, dass man hier derart auffällt, wenn man bloß auf der Straße läuft.“


  Lucy blickte nicht von der Theke hoch, wo sie Butter auf etwas strich, das wie frisch gebackenes Brot aussah. Aber es war ein feines Lächeln zu sehen, als sie sagte: „Ich glaube, Sie und ich fallen immer auf, egal was wir sagen oder tun.“


  19. KAPITEL


  North Platte, Nebraska


  Licht blendete Dawson. Sofort war er hellwach und sah, dass es durch die Ritzen der Jalousie seines Krankenhauszimmers schien.


  Sonnenlicht. Keine Laserstrahlen, kein Feuerwerk.


  Sein Dad saß in dem Stuhl an seinem Bett und rieb sich das stoppelige Kinn und die müden Augen. Dawson fragte sich, wie lange sein Vater wohl schon dort war. Hatte er das Wesen auch gesehen? Fieberhaft sah Dawson sich im Zimmer um.


  „Du bist in North Platte“, sagte sein Vater. Er dachte wohl, dass Dawson seine Umgebung nicht erkannte. „Im Krankenhaus. Es hat dich ganz schön erwischt, aber du wirst wieder gesund.“


  Sein Dad sah müde aus. Aber er sah immer müde aus. Er arbeitete Zehn-Stunden-Schichten in der Fleischfabrik. Manchmal machte er auch eine Doppelschicht, wenn sich einer der anderen Wachmänner krankmeldete. An seinen freien Tagen arbeitete er sogar noch Teilzeit in seinem alten Job als Paketbote. Als er noch bei der State Patrol gewesen war, hatte er normalerweise nicht so viel geschuftet. Aber das war schon Jahre her. Dawson wusste nicht genau, warum er diese Stelle nicht mehr hatte, aber es interessierte ihn eigentlich auch nicht. Es war genau zu der Zeit geschehen, als seine Mutter von ihnen gegangen war. Er hatte es eigentlich nicht einmal recht bemerkt, dass sich sein Vater, als er sich eines Tages für die Arbeit fertig gemacht hatte, einen Taser statt einer Smith & Wesson umgeschnallt hatte.


  Sie aßen nicht einmal mehr gemeinsam zu Abend, geschweige denn dass sie sich miteinander unterhielten – es sei denn, sein Dad hielt es mal wieder für nötig, Dawson zu sagen, wie enttäuscht er von ihm war. Dawson vermutete, dass es jetzt wieder an der Zeit dafür war, zumal sein Vater die Nacht auf dem Besucherstuhl verbracht hatte.


  „Was ist passiert?“, fragte Dawson in der Hoffnung, der Standpauke zuvorzukommen.


  „Kannst du dich nicht daran erinnern?“


  Er starrte seinen Dad an und fragte sich, ob er ihm überhaupt glauben würde. Ein Wesen mit roten Augen, aus dessen Armen elektrische Funken schossen? Sein Vater schrieb seinen verwirrten Gesichtsausdruck anscheinend einem Gedächtnisverlust zu.


  „Der Arzt hat schon gesagt, dass du dich vielleicht nicht daran erinnerst. Du hast einen Stromschlag bekommen. Er meint, er wäre stark genug gewesen, um dich in den Stacheldrahtzaun zu schleudern. Er war überall um deinen Körper gewickelt. Kannst du dich nicht daran erinnern?“


  Dawson antwortete nicht. Sein Vater war aufgestanden. Er war nicht besonders groß, aber vom Bett aus kam er Dawson vor wie ein Riese. Dann sagte sein Vater etwas vollkommen Unerwartetes. Er legte Dawson seine Hand auf die Schulter, und für einen kurzen Moment meinte Dawson, Traurigkeit in den Augen seines Vaters wahrzunehmen.


  „Du hast wirklich Glück gehabt, Junge! Ein paar von deinen Freunden hatten nicht so viel Glück. Sie sind tot.“


  Es drang nicht zu ihm durch. Tot? Wie konnten welche von ihnen tot sein? Sie hatten doch nur Blödsinn gemacht. Spaß gehabt. Wer war tot? Dawson hatte keine Gelegenheit mehr, nachzufragen.


  „Hallo, Chef“, erklang eine Stimme von der Tür, und auf einmal lächelte Dawsons Dad. Die Traurigkeit war verschwunden – und auch die Hand auf Dawsons Schulter.


  „Johnny! Wie geht’s deinem Wurfarm?“


  „Tut noch weh, ist aber halb so schlimm.“


  Dawson fand, dass Johnny B. sogar noch besser aussah als nach einem Footballspiel. Aber er konnte es nicht fassen, wie begeistert sein Vater wirkte – als habe ein Promi das Zimmer betreten. Andererseits war Johnny B. bei ihnen das, was einem Promi am nächsten kam.


  „Ist es in Ordnung, wenn ich mich mit Dawson unterhalte?“


  „Klar. Ich muss ohnehin nach Hause und mich für die Arbeit umziehen. Ich lasse euch dann mal alleine, Jungs. Dawson, ich komme heute Abend wieder, sobald ich wegkann, okay?“


  Johnny wartete, bis Dawsons Dad gegangen war, und warf sogar noch einen Blick auf den Flur, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. Dann setzte er sich so neben das Bett, dass er die Tür sehen konnte.


  „Was hast du ihm gesagt?“, fragte er.


  „Was meinst du?“


  „Was hast du deinem Vater von gestern Nacht erzählt?“


  „Nichts. Ich habe ihm gar nichts gesagt.“


  „Hast du ihm von der Kamera erzählt?“


  „Nein.“


  „Und von dem Sally D.?“


  „Natürlich nicht!“


  „Dir ist ja wohl klar, dass wir ganz schön in der Scheiße sitzen, wenn herauskommt, wo wir es herhaben.“


  „Ich habe nichts gesagt.“


  „Sie würden mich aus der Mannschaft schmeißen. Und wenn ich nicht spiele, wird nichts aus den ganzen Stipendien, die sie mir angeboten haben.“


  „Ich habe kein Wort gesagt.“


  „Und dann komme ich hier nie raus.“ Dann murmelte er: „Wenigstens Amanda würde sich darüber freuen.“


  So nervös und unsicher hatte Dawson Johnny noch nie erlebt. Er war eher ängstlich als wütend.


  „Nichts davon war meine Idee“, sagte er. „Wenn ich dran bin, sind alle dran.“


  „Mein Dad hat gesagt, dass jemand gestorben ist.“


  Johnny blickte starr geradeaus, auf einen Punkt über Dawsons Kopf. Lange Zeit schien er nicht einmal zu blinzeln. Dann griff er plötzlich nach Dawsons einbandagiertem Arm, und seine Finger gruben sich in die Wunden. Dawson wollte schreien vor Schmerz. Er sah, dass frisches Blut durch den Verband trat. Er versuchte seinen Arm wegzuziehen, aber Johnny verstärkte seinen Griff und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Dawsons Gesicht entfernt war. Sein Atem war warm und sauer.


  „Halt einfach nur deinen Mund!“


  20. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Julia Racine wünschte, sie könnte vergessen, wie klebrig die Finger des kleinen Mädchens waren. Sie sollte eigentlich dankbar sein, dass Cari Anne sie so mochte, dass sie ihre Hand halten wollte. Als Julia schließlich ihrer Neigung nachgegeben und begonnen hatte, sich mit Frauen zu verabreden, hatte sie gedacht, sie würde nun wenigstens nichts mehr mit Kindern zu tun haben. Zu oft hatten die Männer, mit denen sie zusammen war, erwartet, dass sie für ihre Wochenendkinder eine Stiefmutter auf Abruf war. Julia wusste schon seit Langem, dass sie kein Mutterschaftsgen besaß. Schon längst, bevor sie sich ihrer Neigung zu Frauen bewusst geworden war, war ihr klar gewesen, dass sie niemals Kinder haben wollte.


  Sie gab es nicht zu, aber Kinder gingen ihr auf die Nerven. Sie hatte nicht die Geduld für ihre Anfälle von Überschwänglichkeit, oder, auf der anderen Seite des Spektrums, für ihr ständiges Jammern. Nachdem ihre neue Freundin gesehen hatte, wie unwohl sich Julia mit ihrer Tochter zu fühlen schien, hatte sie vor Kurzem gemeint, dass Julia vielleicht nie die Gelegenheit gehabt habe, selber Kind zu sein, und deshalb keine Beziehung zu ihnen aufbauen könne. Julia hatte daraufhin gebrummt: „Vielen Dank auch, Dr. Freud!“, aber gleichzeitig hatte sie gedacht: Oha! Glaubst du wirklich?


  Julia war zehn gewesen, genauso alt wie Cari Anne heute, als ihre Mutter starb. Ihr Vater versuchte, ihr das Leben so normal wie möglich zu gestalten, und sie bewunderte Luc Racine sehr für seine Bemühungen, aber an dem Tag, als ihre Mutter gestorben war, war etwas in ihr zerbrochen. Sie wusste das damals schon, auch wenn sie es nicht verstanden hatte. Aber sie hatte es gespürt, als wäre an etwas gezerrt und gezogen worden und es schließlich an den Nahtstellen eingerissen. Es hatte wehgetan, und der Schmerz war so real und deutlich spürbar gewesen, dass sie als kleines Mädchen wirklich geglaubt hatte, etwas – ihr Bauch, ihre Gedärme, ihr Herz – habe ein Loch bekommen.


  Ihr Vater behauptete, dass sie an einem Tag noch auf Bäume geklettert sei und am nächsten habe sie einen Stuhl an die Spüle geschoben, um den Abwasch zu machen und die Aufgaben ihrer Mutter zu übernehmen.


  „Das war einfach nicht normal“, beendete Luc Racine dann seine Erzählung. Jetzt verhinderte allerdings der Alzheimer manchmal, dass er seine Tochter erkannte, geschweige denn, dass er sich an diese Geschichte oder seine seit Langem verstorbene Frau erinnerte.


  Vielleicht kam Julias mangelhafte Mütterlichkeit wirklich von ihrem Mangel an einer echten Kindheit. Jahrelang hatte sie es für den Grund gehalten, keine normale Beziehung aufrechterhalten zu können. Erst jüngst war ihr aufgegangen – es war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen –, dass diese Unfähigkeit etwas damit zu tun haben könnte, in der falschen Mannschaft zu spielen. Also versuchte sie es nun von Neuem. Und dieses Mal gab sie sich wirklich Mühe. Wenn jemand Buch führte, müsste sie hierfür ein dickes Plus bekommen: Sie holte Fräulein Klebfinger von der Schule ab und musste auch noch vor dem Büro der Rektorin warten, um sich die Genehmigung dafür erteilen zu lassen.


  Es machte ihr nichts aus, dass sie sich die Genehmigung holen musste, obwohl ihre Freundin all die nötigen Formulare ausgefüllt hatte. Als Polizistin wusste Julia die Vorschriften zu schätzen, die die Kinder vor Perversen schützten. Sie erleichterten ihr mit Sicherheit die Arbeit. Aber auf die Rektorin zu warten hatte etwas Verunsicherndes an sich, egal wie alt man war.


  Sie blickte auf die große Uhr an der Wand. Diese Art von Uhr gab es in allen Behörden, wahrscheinlich gehörte sie zur Standardausstattung. In ihrer Grundschule hat es eine ähnliche gegeben. Und damals hatte sie viel Zeit vor dem Rektoratsbüro verbracht. Sie war schon als Kind nicht besonders geduldig gewesen. Nichts schien sie davon abzuhalten, Gleichaltrigen zu sagen, wie doof sie waren – egal ob sie zehn Jahre alt war oder einunddreißig. Nur dass sie jetzt, da sie eine Waffe trug, für gewöhnlich nicht mehr so oft mit ihr stritten.


  Eine Frau eilte ins Vorzimmer. Sie klopfte an die Tür der Rektorin, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern öffnete gleich die Tür.


  „Ich habe dreiundsechzig gezählt, die am Krankenzimmer Schlange stehen“, sagte sie vom Türrahmen aus. „Die nicht mitgerechnet, die in den Toiletten sind.“


  Eine Stimme antwortete, aber Julia konnte nicht verstehen, was sie sagte. Der Kopf der Frau fuhr herum, und erst jetzt bemerkte sie Julia und Cari Anne. Sie trat ins Büro, und die Tür fiel ins Schloss.


  Julia zog ihre Hand aus der des Mädchens und stand ruhig auf, um einen Blick nach draußen zu werfen. Eine Schlange von Kindern stand um die Ecke. Einige hielten ihre Bäuche. Andere lehnten an der Wand, blieben aber in der Reihe. Sie ächzten und stöhnten. Einige Erwachsene standen neben den Kindern, legten ihnen die Hand auf die Stirn und versuchten sie leise zu trösten.


  „Weißt du, was da los ist?“, fragte Julia Cari Anne.


  „Vielen von uns ist schlecht seit dem Mittagessen.“


  „Dir auch? Warum hast du nichts gesagt?“


  „Muss ich normalerweise nicht. Mom weiß es immer.“


  Julia sah wieder hinaus. Dafür dass all diesen Kindern schlecht war, hatten sie es gut unter Kontrolle. Aber dann fing eines an, sich zu übergeben. Der kleine Junge schaffte es kaum zum Abfalleimer. Wie sie so von der Seitenlinie aus zusah, kam es Julia vor wie Domino: Ein Kind nach dem anderen beugte sich vornüber, würgte und spuckte, und die Erwachsenen schossen vom einen Ende des Flurs zum anderen.


  Es war beinahe lustig, bis Julia Cari Anne hinter sich hörte. Das Mädchen griff wieder nach ihrer Hand, hielt sich den Bauch und drückte sich an Julia. Sekunden später beugte auch sie sich vor, und Julias Schuhe wurden bespritzt.


  21. KAPITEL


  Nebraska


  Auch ohne den Stacheldraht fand Maggie, dass der Junge, Dawson Hayes, immer noch klein und zerbrechlich aussah in dem sauberen weißen Krankenhausbett. Sie fühlte sich ihm merkwürdig verbunden. Sie konnte nicht vergessen, wie flehend er sie angesehen hatte, wie er sich auf sie verlassen hatte.


  An diesem Vormittag waren seine Arme in blutbefleckte Bandagen gehüllt. Ein Schlauch verband seinen Handrücken mit einer Maschine. Man hatte ihnen gesagt, dass ein Magen-Darm-Katheter aus seinem Hals entfernt worden war, sodass er etwas heiser sein könnte. Und man hatte sie auch gebeten, ihn nicht allzu sehr zum Sprechen aufzufordern.


  Die Kratzer in seinem Gesicht wirkten roh auf der blassen Haut. Der Verband in seinem Nacken verdeckte eine Wunde, aus der immer noch das Blut sickerte. Aber was Maggie wirklich Sorgen machte, war die Tatsache, dass der Junge immer noch Angst zu haben schien.


  Sheriff Skylar hatte darauf bestanden, dass er die Befragungen der Teenager durchführte. Es waren Jugendliche aus seiner Gegend. Er kannte viele ihrer Eltern. Sie würden sich wohler fühlen, wenn sie mit ihm sprachen statt mit einem Polizisten von der State Patrol oder einer FBI-Agentin. Maggie hatte zugestimmt und ihn in dem Glauben gelassen, dass sie ihm damit ein großes Zugeständnis machte. In Wahrheit hatte sie gar nicht die offizielle Erlaubnis, den Fall als Chefermittlerin zu leiten.


  Sie hatte ihrem Chef, Assistant Director Raymond Kunze, eine Nachricht hinterlassen, aber er hatte sich noch nicht gemeldet. Sie wusste jetzt schon, was er sagen würde. Sie konnte in ihrem Kopf sogar seinen Bariton hören: „Übergeben Sie das den Einsatzkräften vor Ort. Sie haben an einer Konferenz teilzunehmen.“


  Die Einsatzkräfte vor Ort, das hatte Maggie inzwischen herausgefunden, waren entweder das zweihundertfünfzig Meilen entfernte FBI-Büro in Omaha oder die Forstbehörde im zweihundert Meilen entfernten Chadron. Kunze würde nicht verstehen, was diese Entfernungen bedeuteten; dass sie die ersten vierundzwanzig Stunden verlieren würden, würde ihm egal sein. Abgesehen davon war die Tatsache, dass er ihr einen Abstecher zum Tatort einer Viehverstümmelung verordnet hatte, bestimmt nur einem Gefallen oder einer Gegenleistung zuzuschreiben. Eine dieser Gefälligkeiten, die Regierungsangestellte einander zukommen ließen. Maggie vermutete, dass Kunze von ihr nicht mehr erwartet hatte, als dass sie einen flüchtigen Blick auf das Ganze warf und den obligatorischen Bericht schrieb als Beleg für seine Gefälligkeit. Wenn er tatsächlich gewollt hätte, dass sie ernsthaft ein mögliches Profil des Viehverstümmlers anlegte, hätte die Akte, die er ihr geschickt hatte, wesentlich mehr Einzelheiten enthalten.


  Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Maggie hatte den Fall nicht gewollt, und den jetzigen wollte sie mit Sicherheit auch nicht. Ihre Aufgabe war es immer gewesen, die ermittelnden Organe in ihrer Arbeit zu unterstützen. Sie war noch nie Chefermittlerin gewesen. Sie war die außenstehende Beobachterin, die Spezialistin, die objektiv sein konnte und der Details auffielen, die sonst vielleicht untergegangen wären. Sie war gerne die Außenstehende.


  Zuvor hatte sie entschieden, dass sie lange genug bleiben würde, um sicherzustellen, dass die verschiedenen Aspekte der Ermittlung – insbesondere das Sammeln und Weiterleiten von Beweisen und Zeugenaussagen – ordentlich durchgeführt oder in die Hände von Beamten gelegt wurden, die in der Lage waren, den Fall zu übernehmen.


  Deshalb hatte sie nicht widersprochen, als Sheriff Skylar darauf bestanden hatte, die Befragungen durchzuführen. Sie mochte Krankenhäuser nicht – wer tat das schon? Sie wollte wieder zurück zum Tatort. Dort war auch State Patrol Investigator Donald Fergussen schon. Auf eine Bitte des FBIs hin, die Maggie in die Wege geleitet hatte, traf er dort ein Spurensicherungsteam der State Patrol. Sie würden das Areal von Neuem durchkämmen, den Umkreis untersuchen, diverse Fußspuren ausgießen und jede andere Spur sichern, die die Planen hoffentlich bewahrt hatten. Sie wäre viel lieber mit ihnen dort draußen gewesen und hätte Sheriff Skylar die Vernehmungen allein durchführen lassen. Zeugen waren notorisch ungenau, und ein Haufen Jugendlicher, high von Salvia, gab wahrscheinlich unzuverlässige Berichte ab von dem, was sich vorige Nacht im Wald zugetragen hatte.


  Aber Maggie war hier, weil sie sehen wollte – nein, sehen musste –, dass es Dawson Hayes gut ging.


  „Dawson, ich bin Sheriff Skylar. Erinnerst du dich an mich? Dein Dad hat mit mir zusammengearbeitet.“


  Maggie betrachtete das Gesicht des Jungen und suchte nach Hinweisen darauf, dass er ihn erkannte. Falls er begriffen hatte, dass der Sheriff hier war, war er nicht erleichtert darüber, ihn zu sehen. Machte er sich Sorgen, dass er Ärger bekommen könnte?


  Skylar wartete keine Antwort ab. Er zog einen Stuhl aus der Ecke und setzte sich neben das Bett. Als er sich genau in der Blickrichtung des Jungen befand, deutete er mit dem Daumen über seine Schulter und sagte: „Das ist Agent O’Dell vom FBI.“


  Dawson sah sie an. Das reichte aus, um Maggie erkennen zu lassen, dass er sich nun richtig fürchtete.


  Sie blieb stehen und hielt sich bei der Tür, von wo aus sie beobachten konnte, nicht nur Dawson, sondern auch Skylar. Er hatte ihr gesagt, dass er die Befragungen durchführen wollte, weil die Teenager sich bei jemandem, den sie kannten, wohler fühlen würden und „weniger verunsichert“ wären. Daher war sie erstaunt über die Art, wie er einstieg.


  „Wir wissen über den Taser Bescheid, Junge.“


  Es ärgerte Maggie, dass Skylar Dawson sofort in die Defensive brachte. Zuvor hatte der Sheriff es kaum abwarten können, ihr zu berichten, dass er die Seriennummer des Tasers zu Dawsons Vater zurückverfolgt hatte, der als Wachmann für eine Fleischfabrik außerhalb von North Platte arbeitete. Skylar hatte erklärt, dass die Waffe eine der üblichen war, die von der Firma ausgegeben wurden, und er hatte nur die Daten des Unternehmens überprüfen müssen. Der Besitz des Tasers schien sozusagen Skylars schlagender Beweis zu sein, und jetzt bereute Maggie es, das Gespräch nicht in eine andere Richtung gelenkt zu haben.


  „Hast du damit auf welche von deinen Freunden geschossen, Dawson?“


  „Nein, auf gar keinen Fall.“


  „Komm schon, Junge! Ich weiß, dass die Waffe abgefeuert wurde. Du kannst es genauso gut zugeben. Wir finden die Wahrheit sowieso bald heraus.“


  Der Jugendliche blickte Maggie an, dann Skylar, dann wieder Maggie. Bei ihr verharrte er einen Herzschlag länger, beschwor sie, als könnte sie die verständigere von beiden sein.


  „Ich habe auf … etwas geschossen“, sagte er.


  Anstatt auf eine Erklärung zu drängen, lehnte sich Skylar auf dem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf, als habe er das schon oft genug vernommen und nicht die Geduld, es sich noch einmal anzuhören.


  „Und was war es, auf das du angeblich geschossen hast?“


  „Ich weiß nicht genau. Ich habe es nicht gut gesehen. Es hatte rote Augen. Vielleicht ein Wolf.“


  Überrascht beugte Skylar sich vor.


  „Ein Wolf? Bist du sicher, dass es kein Coyote war? Oder ein Rotluchs? Vielleicht ein Puma? Hank hat gesagt, dass da irgendeine große Katze im Wald ist. Sie wurde einige Male gesichtet. Aber Wölfe? Es gibt keine Wölfe hier, seit ich hier lebe.“


  „Ich weiß es nicht. Es könnte auch ein Rotluchs oder ein Puma gewesen sein. Es war groß. Und weiß.“


  „Weiß?“ Skylar lehnte sich zurück und schüttelte erneut seinen Kopf. Er hatte das Interesse verloren. „Ein weißer Wolf oder Rotluchs.“


  „Er hat sich auf mich gestürzt. Ich habe auf ihn geschossen.


  Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn getroffen habe.“


  „Es gab dort keine Tierspuren“, sagte Skylar mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt.


  Der Sheriff trug an diesem Vormittag ein Flanellhemd mit einem rot-weißen Schottenmuster, das ihn größer erscheinen ließ. Maggie wurde bewusst, dass die Waffe, die er in einem Holster an seiner Hüfte trug, wohl auch zu diesem Eindruck beitrug. Gestern hatte sie sie unter seiner Jacke nicht gesehen.


  Der Junge blickte wieder Maggie an, aber sie konnte nichts für ihn tun. Es hatte auf dem sandigen Waldboden eine Vielzahl von Fußspuren gegeben, aber keine von Tieren, jedenfalls keine, die so groß waren, dass sie von einem Wolf, Rotluchs oder Puma hätten stammen können. Die Kiefernnadeln konnten die Anwesenheit eines Tieres vielleicht verschleiern, aber wenn es verwundet gewesen wäre, hätte es auf jeden Fall Spuren hinterlassen.


  „Dawson, du enttäuschst mich! Ich hätte nicht erwartet, dass du mich anlügen würdest, wenn zwei deiner Freunde tot sind.“


  „Es ist wahr! Es hat uns von dem Gebüsch aus beobachtet, als das Feuerwerk losging. Es hatte rote Augen.“


  „Feuerwerk. Na klar.“


  Vorige Nacht hatten einige von ihnen etwas von einem Feuerwerk oder einer Lasershow gemurmelt, als sie versorgt worden waren. Hank hatte sich etwa eine Meile von den Jugendlichen entfernt aufgehalten und hatte kein Sonnenuntergangs-Lichtspiel gesehen, nichts, was einem Feuerwerk oder einer Lasershow nahekam, wie es die Teenager beschrieben hatten. Vielleicht lag es am Salvia.


  Irgendwann würde Maggie die Existenz des Plastikbeutels beichten müssen, den Lucy gefunden hatte. Sie hoffte, dass der Inhalt untersucht sein würde, bevor sie ihn zusammen mit den anderen Beweisen übergeben musste. Falls Skylar bei einer früheren Ermittlung die Drogen geheim gehalten hatte, würde sie nicht riskieren, dass er es jetzt wieder tat. Sie ging nicht davon aus, dass ihm einer der Jugendlichen diese Information von sich aus geben würde.


  Vielleicht hatte Skylar ihre Gedanken gelesen. Denn jetzt fragte er endlich: „Welche Drogen habt ihr genommen?“


  „Wie bitte?“


  „Ihr denkt vielleicht, dass ich ein alter Mann bin, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ihr da nicht in der Dämmerung im Wald herumgesessen und Limo getrunken habt. Es war auch nicht das erste Mal, dass ihr da draußen wart, stimmt’s?“


  Maggie musste dem Mann Anerkennung zollen. Manchmal öffnete diese Art der Befragung eine Quelle, wenn der Befragte sich schuldig fühlte und nur noch einen kleinen Schubs brauchte, eine vorweggenommene Erlaubnis, die es ihm ermöglichte, ein Geständnis auszuspucken oder eine wichtige Information zu liefern. Aber dies würde nicht einer dieser Momente sein. Maggie fand nicht, dass Dawson Hayes schuldbewusst aussah. Er wirkte immer noch verängstigt.


  Als der Blick des Jungen dieses Mal auf ihren traf, wandte er ihn nicht wieder ab. Sie sah, wie er sich beruhigte und die Angst einem Funken des Erkennens wich.


  „Sie waren es, die mich gefunden hat“, sagte er.


  „Ja, das stimmt.“


  „Sie hätten mich einfach mit den anderen sterben lassen sollen.“


  22. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Organisiertes Chaos. Das war es, was Benjamin Platt erblickte, als er bei der Fitzgerald Elementary School ankam. Streifenpolizisten regelten den Verkehr vor der Grundschule mit Trillerpfeifen; Autos mit aufgelösten Eltern, die die letzten Kinder abholten, stauten sich. Helfer, offenbar Verwaltungsangestellte und Lehrer, unterstützten die Sanitäter dabei, die Kinder zu den wartenden Krankenwagen zu bringen. Das hektische Treiben wurde von Schaulustigen auf der Straße und den Nachbargrundstücken aus betrachtet, wo die Leute in ihren Vorgärten standen und zusahen. Auch Platt wurde von der fieberhaften Emsigkeit ergriffen, als er aus seinem Landrover stieg.


  Vor ihm parkte der Wagen eines Fernsehteams, das gerade angefangen hatte, seine Gerätschaften aufzubauen. Er bemerkte, dass ihn die gut gekleidete Journalistin musterte und herauszufinden versuchte, ob er jemand Wichtiges war oder nicht. Als er sich dem Polizisten an der Absperrung gegenüber auswies, hörte er, wie sie ihm hinterherrief. Zu spät. Er schob sich seine Umhängetasche höher auf die Schulter und ging weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  An der Treppe wurde er von einem weiteren Beamten aufgehalten.


  „Zutritt nur für Befugte, Sir“, sagte der Cop.


  Ehe Platt antworten konnte, ertönte eine Frauenstimme von innen: „Schon in Ordnung. Er darf.“


  Sie war groß, schlank und attraktiv, hatte aber eine gewisse Härte an sich und einen energischen Zug um den Mund, der ausdrückte: Mit mir ist nicht zu spaßen. Ihr kurzes blondes Haar wirkte, als sei der Wind hindurchgefahren und habe es verwuschelt, dabei ging nicht mal ein Lüftchen. Sie trug Straßenkleidung: Jeans, in die ein Strickshirt gestopft war, das sich über vollen Brüsten spannte, und darüber ein Schulterholster, in dem die Glock zu sehen war, die eng unter ihrem Arm saß. Jeder, der ihre Figur bewunderte, bekam auch die Waffe zu Gesicht – eine weitere Warnung, dass mit ihr nicht zu spaßen sei. Ihre Dienstmarke hing an ihrem Gürtel, aber Platt brauchte sie sich nicht anzusehen. Es hatte einige Sekunden gedauert, aber dann hatte er in ihr die örtliche Polizistin erkannt.


  Er begegnete ihrem Blick aus stahlblauen Augen und sagte: „Hallo, Detective Racine!“


  „Der Typ vom CDC wartet schon auf Sie. Ich bringe Sie hin.“


  „Danke. Sehr freundlich.“


  Er war noch keine fünf Schritte in die Schule hineingegangen, da konnte Platt schon den sauren Geruch von Erbrochenem riechen. Auf dem Boden waren noch einige Spritzer zu sehen. Ansonsten war es in dem Gang mit den Schließfächern gespenstisch still. Racine ging voran, offenbar unbeeindruckt von dem Gestank. Platt warf einen Blick in die leeren Klassenzimmer. Sie bogen um eine Ecke und mussten plötzlich zur Seite treten, um zwei Männer in voller SWAT-Ausrüstung vorbeizulassen.


  Er wartete, bis sich die Mitglieder des Sondereinsatzkommandos entfernt hatten, und fragte Racine: „Was, zur Hölle, hat das zu bedeuten? Ich dachte, es handelt sich um eine Lebensmittelvergiftung?“


  „Mr CDC hat eine Terrorwarnung herausgegeben. Dreiundsechzig Kinder haben sich innerhalb von einer Stunde die Seele aus dem Leib gekotzt. Da kann man schon mal einen Alarm auslösen oder zwei.“


  „Irgendwelche Todesfälle?“


  „Soweit ich weiß, nicht.“


  „Sind Sie nicht von der Mordkommission?“


  „Doch.“


  Platt hielt inne und sah sie an.


  „Ich war schon hier“, sagte sie, als sie erkannte, dass er auf eine Erklärung wartete.


  „Wie das?“


  „Außer Dienst. Ich habe die Tochter meiner Partnerin abgeholt.“


  „Ach so.“ Er ging wieder weiter. „Die Tochter seiner Partnerin abzuholen gehört nun nicht gerade zum dienstlichen Aufgabenbereich.“ Er versuchte, die Atmosphäre etwas aufzulockern.


  „Nicht meine Partnerin bei der Polizei. Meine Freundin.“


  „Oh.“ Er wusste nicht genau, was er mit dieser Information anfangen sollte. Die paar Mal, die er Julia Racine bei Maggie getroffen hatte, war ihm entgangen, dass sie lesbisch war. Er beschloss, darauf besser nicht einzugehen. „Weiß Bix, dass Sie hier waren, als es anfing?“


  „Bix?“


  „Der Mann vom CDC.“


  „Nein. Wir helfen lediglich, das Areal abzusichern. Mehr haben wir hier nicht zu tun. Er interessiert sich nicht dafür, was wir sonst noch zu sagen oder anzubieten haben. Vom FBI und Heimatschutz sind auch noch Leute da.“


  Platt nickte. Sah so aus, als hätte Bix sozusagen alle seine Spieler aufgestellt. Aber für jemanden, der die Dinge gerne unter Verschluss hielt, konnte er mit der Medienpräsenz, die sich allmählich breitmachte, nicht glücklich sein. Es war schwer, verzweifelte Eltern ruhig zu halten.


  Als Roger Bix Platt angerufen hatte, hatte er nur wenige Informationen ausgespuckt, aber hartnäckig darauf beharrt, dass ein Zusammenhang mit dem Vorfall in Norfolk, Virginia, bestünde. Als Platt sich nach neuen Erkenntnissen erkundigte – schließlich hatte der Mann noch gestern Abend nicht einmal gewusst, was die Lebensmittelvergiftung in Norfolk ausgelöst hatte –, hatte Bix nur gesagt: „Ich habe es von einer zuverlässigen Quelle, einer Quelle, die über jeden Zweifel erhaben ist, dass diese beiden Vorfälle tatsächlich miteinander zu tun haben.“


  Wenn man das Aufgebot hier betrachtete, wurde klar, dass Bix wesentlich mehr wusste, als er preisgab. Platt fragte sich, wie er hier überhaupt helfen sollte, wenn Bix bereits beschlossen hatte, dass er nicht vertrauenswürdig war.


  „Wenn ich mit Mr Bix fertig bin, würde ich mich gerne mit Ihnen darüber unterhalten, was Sie gesehen haben“, sagte Platt zu Detective Racine, als sie um eine weitere Ecke bogen. „Wäre das möglich?“


  „Klar. Ich bleibe bestimmt noch ein paar Stunden hier.“


  Sie zeigte auf eine Tür und fügte hinzu: „Ich bin draußen, vor dem Eingang.“


  Dann wandte sie sich um und ging. Sogar als sie um die Ecke war, konnte er noch den Klang ihrer Absätze im Flur hören. Das einzige andere Geräusch kam von der anderen Seite der offen stehenden Tür. Keine weiteren SWAT-Stiefel. Nur gedämpfte Stimmen. Platt erkannte eine, die Befehle erteilte.


  Zwei Männer in dunklen Anzügen drängten sich an Platt vorbei. Jetzt befanden sich nur noch drei Menschen in dem kleinen Büro. Roger Bix hielt ein Handy an sein Ohr gedrückt und saß hinter einem Schreibtisch mit einem Namensschild, das den Tisch als den der Rektorin Barbara Stratton auswies. Mrs Stratton war höchstwahrscheinlich die Dame in dem dunkelblauen Kostüm mit dem zurückgebundenen weißen Haar. Platt war nicht überrascht, in der dritten Person den Special Agent R. J. Tully zu erkennen.


  Der große, schlaksige FBI-Agent lehnte in einer Ecke an der Wand, richtete sich aber gerade auf, als Platt eintrat. Er begrüßte ihn und reichte ihm die Hand, während Bix nur nickte und damit fortfuhr, die arme Seele am anderen Ende der Leitung mit Forderungen und Befehlen zu überschütten.


  Platt hatte Agent Tully bei dem Fall kennengelernt, auf den Bix vorige Nacht angespielt hatte. Derselbe Fall, bei dem er Maggie O’Dell getroffen hatte. Vor beinahe einem Jahr hatte ein Verrückter Umschläge mit einem Ebola-Virus versehen und an scheinbar willkürlich ausgesuchte Opfer verschickt.


  Maggie war befallen worden und im „Knast“ gelandet, einer Isolierstation des USAMRIID in Fort Derick, die Platt leitete. Auch R. J. Tully hatte seinen persönlichen Schaden bei dem Fall mitbekommen, der zu seiner Suspendierung während einer internen Disziplinarermittlung geführt, aber schließlich mit seinem Freispruch und seiner Wiedereinsetzung geendet hatte. Als Platt Bix am Abend zuvor Agent Tully empfohlen hatte, hatte er es in dem Wissen getan, dass er einer der wenigen Menschen war, denen Maggie O’Dell vertraute. Für Platt war damit klar gewesen, dass er Bix’ Erwartungen erfüllen würde.


  Platt stellte sich Mrs Stratton vor und bat sie, ihn von den Ereignissen des Tages in Kenntnis zu setzen. Sie warf einen kurzen Blick auf Bix, als wolle sie seine Erlaubnis einholen.


  „Zuerst dachte ich, es sei eine Art Streich. In zweiunddreißig Jahren habe ich nie so viele Kinder auf einmal krank gesehen! Es war furchtbar, absolut furchtbar! Und es passierte so schnell! Meine Sekretärin hat bemerkt, dass die Schüler vor dem Krankenzimmer Schlange standen, und keine Viertelstunde später war die Reihe doppelt so lang. Dann hörte ich, wie Kinder sich im Flur erbrachen. Einige schafften es noch zu den Abfalleimern. Andere hielten sich die Bäuche und versuchten die Toiletten zu erreichen, die zu dieser Zeit aber ohnehin schon überfüllt waren.“


  „Haben Sie einen ungewöhnlichen Geruch bemerkt, bevor den Schülern schlecht wurde?“


  „Was für eine Art von Geruch meinen Sie?“


  „Alles, was anders war als üblich.“


  Sie sah immer noch verwirrt aus, als sie erwiderte: „Wir haben eine ganze Schule voller Kinder. Hier gibt es so etwas wie gewöhnliche Gerüche überhaupt nicht.“


  Platt lächelte, merkte dann aber, dass sie das nicht witzig gemeint hatte.


  „Ich glaube, Colonel Platt denkt an so etwas wie den Geruch nach natürlichen Gasen“, ergriff Agent Tully das Wort. „So wie der von faulen Eiern vielleicht oder einen starken chemischen Geruch.“


  „Um Himmels willen, nein! Nichts dergleichen. Glauben Sie, dass eine Chemikalie dafür verantwortlich sein könnte?“


  Bix ließ sein Handy so laut zuklappen, dass er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Er stand auf, wobei Mrs Strattons Schreibtischstuhl nach hinten wegrollte und gegen die Wand stieß. Er ignorierte ihre zusammengezogenen Augenbrauen, als er seinen Unmut an ihr ausließ.


  „Sie haben mir nicht gesagt, dass eine ihrer Cafeteria-Angestellten heute Morgen krank zum Dienst erschienen ist!“


  „Was? Das höre ich gerade zum ersten Mal.“


  „Sie steht am Haupteingang und schwafelt die Streifenpolizisten voll, dass alles ihre Schuld sei.“


  „Das ist unmöglich! Wir befolgen hier die höchsten Standards.“


  „Klar. Jedenfalls kam sie nach der Evakuierung zurück. Anscheinend hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hat zugegeben, heute keine Handschuhe getragen zu haben.“


  „Wir verlangen von allen Küchenkräften, Handschuhe zu tragen.“


  „Nun, es scheint, als wären sie ihr lästig geworden. Sie hatte keine Lust mehr, sie jedes Mal ausziehen zu müssen, wenn sie sich die Nase putzen musste.“


  23. KAPITEL


  Nebraska


  Das Mädchen log.


  Maggie unterdrückte ihre Ungeduld. So langsam dachte sie, dass diese Befragungen Zeitverschwendung waren. Sie sah auf die Uhr. Vielleicht würden die Obduktionen mehr bringen. Sie lehnte sich an die Wand, neben ein Bücherregal, in dem Stofftiere saßen, die eine wesentlich jüngere Version des Mädchens bekommen hatte als das, mit dem sie sich gerade unterhielten. Allerdings verfiel Amanda Vick im weiteren Verlauf der Befragung zunehmend in den Kleines-Mädchen-Modus.


  Sheriff Skylars zuckersüßer Umgang mit Amanda stand in harschem Kontrast zu seinem Verhalten Dawson Hayes gegenüber. Es stimmte, Dawson war im Besitz eines Tasers gewesen, aber es gab zum gegenwärtigen Zeitpunkt keinen Beweis, dass einer der Jugendlichen damit angeschossen worden war. Und Dawson war ernstlich verletzt. Amanda hatte eine Bissspur auf ihrem Unterarm, die sie anscheinend nicht anders zu erklären wusste, als sie es schon am Tatort getan hatte: „Es hat mich gebissen.“


  Sie konnte sich natürlich auch nicht daran erinnern, wo oder wann oder wie die Bissspur auf ihren Arm gekommen war. Und Skylar hakte auch nicht nach. Maggie fragte sich, ob er bemerkt hatte, dass das Mädchen log, und eine andere Fragetechnik anwenden wollte. Allerdings war er zuvor auffallend höflich mit Amandas Mutter Cynthia Griffin und ihrem Stiefvater Mike Griffin umgegangen. Auf der Herfahrt hatte Skylar Maggie darüber unterrichtet, dass Mrs Griffins Familie, die Vicks, mehrere Unternehmen in der Gegend besaßen, darunter die Fleischverarbeitungsfabrik, eine Ranch und zwei örtliche Banken. Maggie war sich sicher, das mit den Banken falsch verstanden zu haben – heutzutage besaß doch niemand mehr eine Bank, oder?


  Skylar hatte sich einen Stuhl an das Bett des Mädchens gezogen und einigen Abstand gelassen – ebenfalls anders als bei Dawson. Aber egal was die Absicht des Sheriffs sein mochte, Maggie blieb still und sah zu, hielt sich im Hintergrund und fern von Amandas qualmendem Räucherstäbchen. Sie wollte das Mädchen aus dem Gleichgewicht bringen und ihr ein wenig die nette, wohlige Atmosphäre ihres Zimmers verleiden. Es hier zu befragen war auch eine Entscheidung Skylars gewesen, die Maggie nicht getroffen hätte, aber es musste keine schlechte sein. Sie würde sie zu ihren Gunsten verwenden. Vielleicht würde sie Amanda mit einem ihrer eigenen Tricks überrumpeln können, zum Beispiel indem sie einfach stehen blieb. Der Zeuge oder Beschuldigte musste sich dann auf beide Vernehmer konzentrieren, auch wenn nur einer die Fragen stellte. Der Größenunterschied verstärkte den Effekt noch. Während die Befragten rauf und runter und vor und zurück schauen mussten, um die Reaktionen zu überprüfen, verloren sie manchmal den roten Faden ihrer Geschichte – oder Lüge.


  Es funktionierte. Vielleicht sogar zu gut. Mit blutunterlaufenen Augen schaute das Mädchen hektisch zwischen Skylar und Maggie hin und her. Schließlich verharrte Amandas Blick bei Skylar. Sie zupfte an ihrem blonden Haar und strich sich wirre Strähnen aus dem Gesicht. Es sah so aus, als hätte sie sich heute noch nicht gekämmt. Sie hielt eine Wasserflasche in ihren Händen und schraubte abwesend den Deckel ab und wieder drauf, aber Maggie bemerkte, dass ihre Koordinationsfähigkeit so weit in Mitleidenschaft gezogen war, dass es einer größeren Anstrengung bedurfte, als normal gewesen wäre. Zwischendurch hielt Amanda immer wieder inne und nahm ein paar Schlucke, als würde jeder Satz ihren Mund austrocknen.


  „Ich weiß, dass es nicht leicht ist, darüber zu reden, aber kannst du uns sagen, was du gesehen hast, Amanda?“ Skylar sprach so sanft und vorsichtig, als wollte er eine kleine Katze von einem Baum herablocken.


  „Es ist schwer zu beschreiben“, setzte sie an, und ihre Blicke flogen zu Maggie. Die Wasserflasche knackte, als sie sie zu fest drückte und den Deckel festschraubte, nur um ihn sofort wieder zu lösen.


  „Da waren auf einmal dieser Lichter. Wir haben uns einfach nur unterhalten. Und dann zeigt jemand in die Richtung, und dann ist da dieser Lichtblitz. So wie ein Blitz bei einem Fotoapparat.“


  Sie nahm einen Schluck aus der Flasche. Das war’s. Sie war fertig. Maggie war versucht zu fragen, wie lange es gedauert hatte, bis sie die Lichter gesehen hatten, nachdem sie das Salvia gekaut hatten. Aber Amanda würde wahrscheinlich nicht so schnell zugeben, das Rauschmittel genommen zu haben. Maggie vermutete auch, dass das Salvia nicht die erste Drogenerfahrung des Mädchens war. Skylar musste das doch auch merken! Er hatte Dawson nach Drogen gefragt. Bei Amanda würde er das sicher auch tun.


  „Wie ist es mit Geräuschen?“, fragte er stattdessen. „Habt ihr irgendetwas Ungewöhnliches gehört?“


  „Oh ja! Das war total krass. So was wie ein Summen. Nee, vielleicht eher ein Schnurren.“


  „Du meinst ein Schnurren wie von einem Tier?“


  Maggie sah, wie das Mädchen durch eine Haarsträhne hindurch nach Skylar linste, als würde sie darauf warten, dass er ihr einen Hinweis auf die richtige Antwort gab. Sie wischte sich die Haare aus dem Gesicht und sagte dann: „Ich glaube nicht. Und dann war da so eine Art Zischen, wie wenn man einen Hamburger auf den Grill legt.“


  Skylar verzog bei dem Vergleich das Gesicht. Maggie sah, dass Amanda es bemerkte, und wenn sie sich nicht irrte, war das Mädchen zufrieden mit seiner Reaktion.


  „Was hat dieses Geräusch verursacht?“, fragte Skylar. „Hast du etwas gesehen? Kam es von oben? Schien es von den Lichtern zu stammen?“


  Nun war es an Maggie, sich zu zwingen, nicht das Gesicht zu verziehen. Zu viele Informationen. Warum gab er dem Mädchen eine mögliche Antwort vor?


  Doch Amanda zuckte nur die Schultern und setzte an, den Deckel wieder auf die Flasche zu schrauben. Sie traf daneben. Sah hin und versuchte es erneut. Maggie fiel auf, dass die Hände des Mädchens nicht zitterten. Die Erinnerung an das Vorgefallene hatte nichts mit ihren Koordinationsschwierigkeiten zu tun.


  „Hast du gesehen, was mit deinen Freunden passiert ist?“


  Diesmal wirkte sie, als würde sie darüber nachdenken. Vielleicht tatsächlich zum ersten Mal.


  „Als das Blitzen losging, saßen Courtney und ich auf der anderen Seite. Ich bin aufgestanden und deute da so hin, und es sah so schön aus, dass ich gar nicht wegschauen konnte. Lucas und Kyle habe ich nicht gesehen. Johnny war bei uns, und er ist ein bisschen herumgestolpert, weil er hat auch nach den Lichtern gesehen, und wir machen alle so ‚Ooooh!‘ und ‚Aaaaah!‘“


  Maggie wünschte, sie hätte vorgeschlagen, die Befragung aufzunehmen. Sie konnte schon nicht mehr mitzählen, wie oft das Mädchen zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her gesprungen war. Die forensische Linguistik war ungefähr genauso wissenschaftlich wie das Erstellen von Täterprofilen, was ihr Spezialgebiet war, aber beide Disziplinen hatten unbestreitbare Vorteile. Um den wahrscheinlichen Wahrheitsgehalt einer Aussage zu ermitteln, analysierte man nicht nur die Wahl der Worte, sondern auch der Zeit. Die meisten Leute verwendeten die Vergangenheitsform, wenn sie einen Vorfall aus dem Gedächtnis schilderten. Wenn sie während der Erzählung ins Präsens wechselten, war das dann Gesagte oft näher an einer Erfindung als an der Wahrheit. Amanda hatte mehrere Male und ohne zu zögern die Zeiten gewechselt. Sie hatte es sogar fertiggebracht, ihnen dabei keinerlei Details zu nennen, sodass ihre Vermischung von Wahrheit und Lügen ohnehin nicht viel ausmachte.


  „Sie braucht jetzt ein wenig Ruhe“, sagte Amandas Stiefvater von der Tür her, und Maggie fragte sich, wie lange er bereits dort gestanden hatte. Sie hatte ihn nicht kommen hören. „Mandy hätte da nicht einmal sein sollen, gestern Abend.“


  „Tatsächlich?“


  „Sie hätte eigentlich bei Courtney sein und lernen sollen. In letzter Zeit war sie oft müde. Sie hat einfach zu viel um die Ohren.“


  Maggie betrachtete Amanda, als die beiden Männer sich über sie unterhielten, als wäre sie gar nicht da. Sie sah, dass das Mädchen mit den Augen rollte. Ihr Stiefvater schien ein wenig zu stolz darauf zu sein, dass Amanda derart beliebt war, dass sie bereits so früh im Schuljahr erschöpft war und über ihren Aufenthaltsort gelogen hatte. Entweder wusste er nichts über ihre außerschulischen Aktivitäten – oder er wollte nichts darüber wissen.


  Sheriff Skylar schloss sein Notizbuch und schien zufrieden, dass die Sache erledigt war. Als er aufstand, sah er Maggie neben dem Bücherregal lehnen. Anscheinend hatte er sie völlig vergessen.


  „Ich glaube, wir sind hier fertig. Das heißt, wenn Agent O’Dell keine Fragen hat.“


  „Nur eine“, sagte Maggie und wartete, bis Amanda sie anschaute. „Kommt es oft vor, dass du schon so früh am Tag high bist?“


  24. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Velma Carter rieb sich ihre geröteten Augen. Sie konnte Platt nicht ins Gesicht schauen.


  „Wir sind schon zwei zu wenig“, erklärte sie. „Ich konnte mich einfach nicht noch einen Tag krankmelden.“ Sie blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. „Diese armen Kleinen! Es ist alles meine Schuld! Ich wollte sie doch nicht alle krank machen.“


  „Aber als Sie Ihre Handschuhe auszogen, ist Ihnen das nicht eingefallen.“ Roger Bix’ Zorn war brutal. Er hatte nach jemandem gesucht, den er zur Schnecke machen konnte, und nun hatte er seine Übeltäterin gefunden.


  „Roger!“, versuchte Platt ihn zu unterbrechen.


  „Wir werden Sie untersuchen.“ Bix ließ sich nicht stören. „Wir müssen herausfinden, was Sie da verdammt noch mal verbreitet haben.“


  Die Frau begann wieder zu schluchzen. Als Detective Julia Racine sie in das kleine Büro gebracht hatte, hatte die Frau bereits rote Flecken im Gesicht gehabt. Racine war nicht wieder gegangen, und niemand hatte sie dazu angehalten. Sie stand leise an der Seite und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Platt vermutete, dass ihr Bix’ Art auch nicht gefiel.


  „Was, zur Hölle, haben Sie sich dabei eigentlich gedacht?“, fuhr Bix die Frau an, und diesmal trat Platt zwischen die beiden.


  „Mrs Carter, ich bin Dr. Benjamin Platt.“ Das „Colonel“ ließ er weg. Es war unnötig, die Frau in noch größere Aufregung zu versetzen. „Wir brauchen einige Proben von Ihnen. Ist das in Ordnung?“


  Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und putzte sich die Nase. Er hörte das Rasseln in ihrer Brust. Aber es klang nach einem typischen Erkältungs- oder Grippesymptom. Nichts, was beinahe siebzig Kinder mit Brechreiz und Durchfall anstecken konnte, auch wenn Bix noch so sehr kochte. Platt schaute nicht zu ihm hin, wollte ihn spüren lassen, dass er ihn von dem Gespräch abschnitt, aber aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass er immer noch die Fäuste ballte und sein Gesicht fast so rot leuchtete wie sein Haar. Bix war extrem angespannt, viel zu sehr, und Platt fragte sich, woran es lag, dass er sich hier wie ein komplettes Arschloch aufführte. Er behandelte diese Frau, als wäre sie eine Terroristin mit einem Sprengstoffgürtel um den Bauch. Und gestern Abend, als Platt die Vermutung geäußert hatte, ein Küchenmitarbeiter könne der Verursacher sein, hatte Bix das schlichtweg abgelehnt.


  „Ich werde jemanden kommen und einige Proben nehmen lassen. Ist das in Ordnung?“ Platt wartete, bis die Frau nickte.


  „Verdammt, die Proben nehme ich selbst!“, mischte Bix sich wieder ein.


  „Nein, Mr Bix“, entgegnete Platt und beugte sich zu ihm hinüber, sodass er seinen Blick erwidern musste.


  „Wir werden jemanden holen lassen.“ Er blickte Racine an. „Ich habe vorhin ein paar Sanitäter gesehen. Sind die noch da?“


  „Ich werde nachsehen.“


  „Wir kommen gleich zurück, Mrs Carter. Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen?“


  Sie schüttelte den Kopf, und Platt griff Bix am Ellbogen und führte ihn aus dem Raum. Er ging weiter und zog Bix mit sich, bis sie den halben Flur hinuntergegangen waren.


  „Was ist denn bloß in Sie gefahren?“, fragte er ihn dann. „Gestern haben Sie mir erzählt, es handele sich um einen Norovirus, der von unsachgemäßem Umgang mit Nahrungsmitteln her stamme. Jetzt stürzen Sie sich auf diese arme Frau, als hätte sie die Bakterien eigenhändig in jedes Mittagessen gegeben, das sie serviert hat. Warum haben Sie mir davon nichts gesagt?“


  „Macht es Sie nicht wahnsinnig – wenigstens ein kleines bisschen –, wenn Leute, die mit Essen umgehen, so nachlässig sind?“


  „Fühlen Sie sich jetzt besser, nachdem Sie ihr eine Standpauke gehalten haben? Wir wissen doch beide, dass sie, wenn sie nicht gerade hochansteckende Viren oder verunreinigte Körperflüssigkeiten über das Mittagessen von siebzig Kindern gesprüht hat, das nicht verursacht haben kann.“


  Bix schob Platts Hand weg, obwohl dieser ihn gar nicht mehr festhielt. Er drückte den Rücken durch, reckte den Hals und starrte an die Decke. Dann stieß er einen Seufzer aus und sah Platt an. Er hatte es mit einer Erklärung immer noch nicht eilig. Platt schüttelte nur den Kopf.


  „Dann sagen Sie es mir halt später“, sagte er. „Jetzt sollten wir so viel erfassen, wie wir können. Bevor alles weg ist.“


  „Wir wissen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einmal, wonach wir suchen!“


  „Doch, das tun wir. Es besteht kein Zweifel, dass die Kinder erkrankt sind, nachdem sie in der Cafeteria zu Mittag gegessen haben. Also lassen Sie uns sehen, was wir von dem heutigen Mittagessen noch finden können, auch wenn das bedeutet, dass wir es vom Boden in den Fluren und Toilettenkabinen kratzen müssen.“


  25. KAPITEL


  Nebraska


  Um an den Obduktionen teilnehmen zu können, musste Maggie nach North Platte fahren, daher würde das ihre letzte Befragung an diesem Tag sein. Allerdings nur, wenn Skylar sie nicht erwürgte, bevor sie eintrafen.


  „Was, zur Hölle, haben Sie sich bloß dabei gedacht?“, hatte sie der Sheriff mit hochrotem Kopf angefahren, sobald sie wieder am Auto waren.


  „Das Mädchen war high, wahrscheinlich bekifft. Deswegen auch das Räucherstäbchen. Ihre Augen waren rot und die Pupillen geweitet. Sie hatte Probleme mit der Koordination. Ich kann kaum glauben, dass das niemandem aufgefallen ist.“


  „Sie hat Schreckliches durchmachen müssen. Da ist sie natürlich nicht ganz bei sich.“


  „Weshalb haben Sie sie nicht nach Drogen gefragt? Dawson Hayes haben Sie gesagt, Sie wüssten, warum sie dort draußen im Wald waren.“


  „Amanda ist keine Tatverdächtige.“


  „Dawson auch nicht.“


  „Er hatte einen Taser. Einen Taser, der mindestens einmal abgefeuert wurde.“


  „Wenn Sie das nächste Mal entscheiden, dass jemand unter Tatverdacht steht, sagen Sie mir bitte Bescheid.“


  „Und wenn Sie das nächste Mal entscheiden, die Tochter eines der wichtigsten Geschäftsmänner in dieser Gegend zu beleidigen, sagen Sie mir bitte auch Bescheid.“


  Sie schüttelte nur den Kopf und ließ es auf der Fahrt zu den Boshs damit bewenden. Das zweistöckige Haus im Kolonialstil auf dem großen Grundstück, das an den Stadtpark grenzte, ließ schon absehen, was zu erwarten war. Sie musste gar nicht erst fragen, ob Skylar den Jungen für einen Tatverdächtigen hielt. Bevor sie die Griffins besucht hatten, hatte ihr der Sheriff schon gesagt, dass bei Johnny B.s letztem wichtigen Footballmatch Vertreter von fünf großen Collegeteams anwesend waren. Aber er wollte in Nebraska bleiben und bei den Huskers spielen, worauf sie alle stolz waren.


  „Vielleicht fängt er sogar gleich als Quarterback an“, hatte Skylar ergänzt. „Er ist jemand, den man im Auge behalten sollte. Ich habe ihn mal spaßeshalber in den Schwitzkasten genommen – meine Güte, kann der rangehen! Der kämpft sich aus jeder Misere raus.“


  Maggie brauchte also nicht zu fragen: Johnny Bosh war nicht verdächtig. Sie musste sich vielmehr darauf vorbereiten, einer weiteren watteweichen Befragung beizuwohnen, oder sie musste diese Ermittlung selbst in die Hand nehmen.


  Mrs Bosh öffnete die Tür und wartete, während sie aus dem SUV des Sheriffs stiegen. Sie war eine attraktive Frau mit einem sorgenvollen Gesicht. Sie trug eine Freizeithose, eine weiße Seidenbluse und lederne Pumps. Vielleicht hatte sie sich früher freigenommen oder sich für die Befragung ihres Sohnes so herausgeputzt.


  Aber noch bevor sie die Treppe erreichten, rief sie ihnen entgegen: „Er ist nicht da.“


  Skylar drehte sich um und warf einen Blick auf den roten Camaro in der Auffahrt, doch ehe er fragen konnte, ergänzte Mrs Bosh: „Er war hier, als ich zum Mittagessen heimgekommen bin. Ich bin erst seit ein paar Minuten wieder zurück, und jetzt kann ich ihn nirgendwo finden.“ Sie hielt ein Mobiltelefon in die Höhe. „Ich habe einige seiner Freunde angerufen. Sie haben ihn heute noch nicht gesehen.“


  Maggie wurde klar, dass sie nicht einfühlsam genug gewesen war. Diese Kids hatten gerade zwei ihrer Freunde verloren. Und sie diskutierte mit Skylar darüber, ob sie sie wie Tatverdächtige oder wie Zeugen behandeln sollten, wo sie doch zunächst einmal alle miteinander – zumindest bis Beweise vorlagen, die dagegen sprachen – Opfer waren.


  Mrs Bosh kam ihnen über die Stufen entgegen, anstatt sie ins Haus zu bitten. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, als wäre sie besorgt, jemand würde aus der Tür treten und sie zurückhalten.


  Nun flüsterte sie, wobei ihre Blicke die gepflegten Vorgärten der ruhigen Wohngegend absuchten: „Ich fürchte, er hat womöglich einige meiner Pillen genommen.“


  „Welche Art von Pillen?“


  Ein weiterer Blick über die Schulter. Dann beugte sie sich zu Maggie und Skylar vor.


  „Schmerzmittel. Für meinen Rücken nach dem Auffahrunfall letztes Frühjahr.“


  „Ich glaube nicht, dass der Junge so etwas nehmen würde, Mrs Bosh.“ Skylar legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Was für Schmerzmittel waren es denn?“, fragte Maggie.


  Sie hatte nie in der Drogenfahndung gearbeitet, hatte aber genug darüber gelesen, dass Teenager die Medizinschränke ihrer Eltern plünderten. Wenn diese Jugendlichen Salvia nahmen und Amanda mitten am Nachmittag bekifft war, lagen die Chancen gut, dass sie auch mit anderen Dingen herumexperimentiert hatten.


  „Es waren nicht mehr viele übrig. Ich habe das leere Fläschchen erst heute Morgen bemerkt.“


  „Mrs Bosh, erinnern Sie sich an den Namen des Schmerzmittels?“, hakte Maggie nach.


  „Ja, es war Oxycontin.“


  Nun war Maggie beunruhigt. Mit Oxycontin herumzuexperimentieren war lebensgefährlich. Es handelte sich um ein Medikament, bei dem der Wirkstoff nach und nach freigesetzt wurde, wenn man die Tabletten schluckte. Wenn sie aber gekaut, zerbrochen oder zerstoßen wurden, wurde er sofort frei, und eine tödliche Dosis gelangte in den Blutkreislauf.


  „Wie war Johnny heute Morgen? Machte er einen niedergeschlagenen Eindruck wegen gestern Nacht?“


  „Agent O’Dell, Johnny ist Sportler“, sagte Skylar, bevor Mrs Bosh die Möglichkeit hatte, zu antworten. „Der Junge hat eine große Footballkarriere vor sich.“ Er sah sie mit dem gleichen Blick an, den er verwandt hatte, als sie das Haus der Griffins verlassen hatten.


  „Er war richtig nervös und irgendwie sprunghaft.“ Mrs Bosh ignorierte Skylar und schaute Maggie an. Sie rieb sich die Schultern, als wäre ihr plötzlich kühl geworden, und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die ganze Zeit über beobachtete sie die Straße. „Er war völlig anders als sonst.“


  „Hat er über das gesprochen, was gestern passiert ist?“


  „Nein. Er wollte nicht darüber reden. Und mein Mann sagte, wir sollten ihn nicht dazu drängen.“ Dann wurde sie von etwas abgelenkt. Sie neigte ihren Kopf und trat an den Rand des Bürgersteigs. „Hören Sie das?“, fragte sie.


  Sie schwiegen und lauschten. Außer dem Pfeifen eines Zuges in der Ferne vernahm Maggie nur Vogelgezwitscher und ein Windspiel. Doch dann hörte sie es plötzlich. Ein wimmerndes Geräusch.


  Mrs Bosh eilte zur Seite ihres Hauses, lief mitten durch ein Blumenbeet anstatt darum herum. Maggie und Skylar folgten ihr. Hinter dem Haus lag ein Hund flach auf dem Bauch und winselte.


  „Rex, was ist denn los mit dir?“ Doch Mrs Bosh ging nicht zu dem Hund. Stattdessen blieb sie stocksteif stehen.


  „Ist das Ihr Hund?“, fragte Maggie.


  „Der des Nachbarn. Er kommt immer rüber, und Johnny spielt mit ihm Ball. Sie spielen schon zusammen, seit Johnny ein kleiner Junge war.“


  Maggie ging vorsichtig auf den Hund zu. Er sah nicht verletzt aus oder als hätte er Schmerzen. Er schien sich auf etwas unter der Veranda zu konzentrieren. Vielleicht ein Spielzeug oder ein Tier, das dort Unterschlupf suchte. Aber das Winseln des Hundes klang eher dringlich als verspielt.


  „Da unten ist ein kleiner Zwischenraum, der unter dem ganzen Haus entlangführt“, erklärte Mrs Bosh, „aber wir haben ihn mit Brettern zugenagelt, damit sich dort keine Tiere verstecken können.“


  Maggie nahm ihre Taschenlampe aus der Jeanstasche, kniete sich hin und lockte den Hund weg, damit sie unter die Veranda schauen konnte.


  „Als Johnny ein kleiner Junge war, ist er da hineingekrochen. Meistens dann, wenn es Ärger gab und er nicht gefunden werden wollte.“


  In dem Moment sah Maggie ein kleines, abgerissenes Stück Stoff an einem Nagel hängen.


  „Was hatte Ihr Sohn heute Morgen an, Mrs Bosh?“


  26. KAPITEL


  Der Grund dafür, dass Maggie einen Mietwagen hatte, der nun in Scottsbluff, Nebraska, festsaß, war, dass sie sich geweigert hatte, an Bord eines zweimotorigen Flugzeugs zu gehen. Dreißigtausend Fuß über dem Boden zu sein, wo sie alles unter Kontrolle hätte, war eine Herausforderung, aber sie hatte Mittel und Wege gefunden, damit umzugehen. Sie war sich darüber im Klaren, dass es keine richtige Flugangst war, sondern die Furcht, die Kontrolle zu verlieren, was den meisten Phobien zugrunde lag. Wenn man die Kontrolle über eine Situation hatte, hatte man nichts zu befürchten. Das sagte Maggie sich, als sie durch den Dreck unter den Bodendielen des Hauses der Boshs kroch. Sie musste ihre Ellbogen einsetzen, um voranzukommen.


  Es war höchstens ein guter halber Meter Abstand vom Boden bis zur Decke, und sie musste auf dem Bauch bleiben. An manchen Stellen war es noch enger. Spinnweben hingen von den Tragbalken herab und verfingen sich in ihrem Haar. Mit der Schulter hatte sie einen herausragenden Nagel gestreift, der ein Stück Stoff und Haut abgerissen hatte, so wie es Johnny passiert war.


  Sie hatten versucht, mit einer starken Taschenlampe hineinzuleuchten, aber Stützbalken hatten ihre Sicht blockiert. Mrs Bosh hatte nach dem Jungen gerufen, aber es kam keine Antwort. Als Maggie vorschlug, einer von ihnen solle hineinkriechen, um nach ihm zu suchen, hätte sie schwören können, dass sämtliche Farbe aus dem Gesicht des Sheriffs gewichen war. Als ihr nun der Geruch von Schimmel und Erde in die Nase stieg und Staubmilben im Lichtstrahl ihrer Taschenlampe tanzten, fragte sie sich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war.


  Die Enge um sie herum schien sich zu verdichten. Stützen kratzten an ihren Schultern. Erinnerungen an Situationen, in denen sie eingeschlossen gewesen war, sickerten in ihr Bewusstsein. Manchmal konnte sie sogar nicht mal mitten am Tag verhindern, dass so etwas entwich. Es war weniger eine Erinnerung als vielmehr ein deutliches Gefühl, das ihren Körper überschwemmte und sie in kalten Schweiß ausbrechen ließ. Sie musste anhalten und Luft schöpfen. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, als mit der Luft modrige Partikel in ihre Lunge gelangten, die sie am Atmen zu hindern drohten.


  Vor einigen Jahren hatte ein Serienkiller sie in einem leeren Gefrierschrank eingesperrt. Sie erinnerte sich, wie sie an der Innenseite der Tür gekratzt und sich die Fingernägel abgebrochen hatte, die Fingerspitzen wund, aber bald schon taub vor Kälte. Meist war die alles überdeckende Erinnerung die an die Kälte, die so groß und unerträglich gewesen war, dass ihr Verstand ausgesetzt hatte. Schließlich hatte auch ihr Körper vor der Unterkühlung kapituliert.


  Sie schloss einen Moment die Augen. Versuchte sich zu beruhigen. Atme durch den Mund! Tief und gleichmäßig. Wenn sie jetzt zu hyperventilieren anfinge, würde sie Probleme bekommen. Sie schob die Erinnerung beiseite. Versuchte das beklemmende Gefühl zu ignorieren. Hier unten war es kalt, aber nicht so kalt wie in einem Gefrierschrank. Dies war etwas anderes. Sie war nicht eingeschlossen. Sie hatte alles unter Kontrolle.


  Sie zog und schlängelte sich voran. Doch als sie weiterkroch und sich der Abstand noch mehr verkleinerte, begann sie sich zu fragen, wie sie wieder umdrehen sollte.


  Hör auf, darüber nachzudenken!


  Mrs Boshs Stimme wurde immer dumpfer und leiser, je weiter Maggie kam. Skylar hatte eine starke Taschenlampe an den Eingang unter der Veranda gelegt, aber der Lichtstrahl gelangte nicht um Ecken herum oder an Stützen vorbei. Als sie nun von diesem Licht davonkroch, blieb ihr nur ihre kleine Taschenlampe.


  Links von ihr bewegte sich etwas. Fell streifte ihre Hand. Maggie fuhr zusammen und stieß sich ihren Kopf an einem Balken. Nur eine Maus, sagte sie sich. Zu klein für eine Ratte.


  Aber sie fröstelte erneut. Keine Ratte. Hör auf, an Ratten zu denken!


  Sie veränderte ihre Position und entlastete ihre Ellbogen. Sie nahm ihre Lampe.


  „Johnny? Ich bin’s, Maggie. Erinnerst du dich? Von gestern Nacht?“ Sie hielt inne. Lauschte. Nichts. Doch da meinte sie, eine Stimme zu vernehmen. Gedämpft, aber nicht weit entfernt und definitiv irgendwo vor ihr. Nicht jemand, der ihr etwas hinterherrief.


  „Johnny. Wir machen uns Sorgen um dich! Du brauchst keine Angst zu haben.“


  Im Licht ihrer Lampe konnte sie nicht sehen, was sich hinter dem nächsten Stützpfeiler befand. Dieser war dicker, zwei Reihen von Betonblöcken. Sie musste sich unter der Mitte des Hauses befinden. Das Murmeln schien von der anderen Seite dieses Pfeilers zu kommen.


  Sie griff nach der Lampe und hielt sie hoch, sodass sie den Weg vor sich sehen konnte, als sie weiterkroch. Dort war ein etwas größerer Raum, ungefähr um ein Drittel höher. Der schlanke Strahl ihrer Lampe beleuchtete Gegenstände, die auf der Erde lagen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Maggie altes Spielzeug, eine Star-Wars-Figur, Bonbonpapiere und zerdrückte Limodosen. Sie zog sich bis zum Stützpfeiler und rollte sich auf die Seite. Sie konnte sich sogar geduckt hinsetzen und ihre Ellbogen entlasten. Sie lehnte sich an die kalten Betonblöcke und nahm sich ein paar Sekunden, um sich die Spinnweben aus Gesicht und Haaren zu streichen.


  Einmal mit der Taschenlampe umhergeleuchtet, und sie sah ihn. Er saß mit dem Rücken zu ihr, ungefähr viereinhalb Meter entfernt von ihr, zur Seite geneigt und an einen weiteren Pfeiler gelehnt. Sie hörte, wie er vor sich hin murmelte.


  „Johnny?“


  Keine Antwort.


  Wenn er high war vom Oxycontin oder wieder Salvia genommen hatte, war er womöglich unzurechnungsfähig. Soweit sie wusste, zerstießen die Jugendlichen gerne rezeptpflichtige Medikamente und schnupften sie, bisweilen eine Mischung aus dem, was jeder so gefunden hatte und zu der Party mitbrachte. Was natürlich gefährlich war und im Falle von Pillen mit Langzeitwirkung sogar tödlich enden konnte. Das Zerstoßen beschleunigte die Wirkung, und über die Nasenschleimhäute wurden die Wirkstoffe sogar noch schneller absorbiert.


  „Johnny?“ Sie versuchte erneut, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie konnte sich hier auf Händen und Knien fortbewegen, wenn sie sich duckte. Trotzdem berührte sie mit dem Rücken Kabel, die unter den Bodenbrettern des Hauses verliefen. Ihr Shirt verfing sich an einem weiteren Nagel. Diesmal beachtete sie das Reißen des Stoffes nicht und krabbelte einfach weiter. Sie erreichte Johnny, doch er gab nicht zu erkennen, dass er ihre Gegenwart wahrnahm. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, bemüht, ihn nicht zu erschrecken, als sie sich vor ihn hinsetzte.


  Im Taschenlampenlicht sah sie seine Augen und wusste es sofort. Sie sah die Kopfhörer und das herunterhängende Kabel. Das Murmeln, das sie gehört hatte, stammte von seinem MP3-Player, nicht von Johnny. Sie kam zu spät.


  27. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Julia Racine hatte nie wirklich verstanden, was Maggie O’Dell an Colonel Benjamin Platt fand. Er kam ihr zu diszipliniert vor, zu sauber, einer, der keinen Deut von den Regeln abwich. Obwohl sie zugeben musste, dass er einen knackigen Arsch hatte.


  Ja, na klar, so etwas bemerkte sie schon noch. Ihrer Freundin ging das auf die Nerven, aber Julia sagte dann für gewöhnlich: „Hey, ich bin lesbisch, aber nicht tot.“


  Ehrlich gesagt hatte sie immer gedacht, Maggie würde mehr auf Typen stehen, die etwas abenteuerlustiger waren. Nicht rücksichtslos, aber vielleicht etwas unvorhersehbarer und leidenschaftlicher. Auf jemanden, der ein bisschen mehr war wie … okay, wie sie selbst.


  Nachdem sie Platt ihre Hilfe angeboten hatte, folgte sie ihm auf den Schulparkplatz.


  „Wenigstens gibt es hier keine Kamerateams“, meinte Platt, während er sich umsah, um sicherzugehen, dass das auch stimmte. „Ich konnte es gar nicht glauben, als ich sah, dass sie noch vor mir hier waren.“


  Julia konnte das sehr wohl glauben. Die Aasgeier fanden immer ihre Beute. Und nun lebte sie mit einem von ihnen zusammen. Wenn ihr noch vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass sie sich in eine eingefleischte Journalistin verlieben würde, hätte sie diese Person als verrückt bezeichnet. Und jetzt war möglicherweise sie selbst die Verrückte. Zum zweiten Mal in ungefähr einer Stunde ertappte sie sich dabei, zu hoffen, dass es nicht Rachel war, die ihnen den Tipp gegeben hatte.


  Sie folgte Platt zu dem Müllcontainer in der Ecke. Er war mit einem mannshohen Zaun umgeben. Am Tor war ein Vorhängeschloss.


  Platt schlug leicht gegen das Schloss. „Wie schlimm steht es um uns, wenn wir sogar schon unseren Müll einschließen müssen?“


  „Wenigstens erschwert das das Entsorgen von Leichen.“


  Er sah sie an, als hätte er darüber noch nie nachgedacht. Aber witzigerweise war es das Erste gewesen, was Julia durch den Kopf gegangen war. Sie hatte schon zu oft irgendein armes Opfer aus einem Müllcontainer ziehen müssen – meistens Frauen. Männer wurden nur selten in den Müll geworfen.


  „Es wird etwas schmutziger, als Sie vielleicht dachten“, sagte er und bot ihr damit eine Ausflucht an.


  Er zog sein Sakko aus, und Julia sah ihm zu, wie er sorgsam seinen Geldbeutel und sein Handy in eine der Taschen steckte, bevor er es zusammenfaltete und auf den Boden legte. Sie musste sich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen, als er seine Hemdsärmel so akkurat umkrempelte, dass es auf beiden Seiten völlig identisch aussah. Dann kletterte er in ungefähr drei Bewegungen über den Zaun.


  Gut, das hatte sie nicht erwartet.


  Vielleicht war er doch etwas abenteuerlustiger, als sie ihm zugetraut hatte. Aber er war natürlich ein sportlicher Typ. Er hatte einen netten, schlanken Körper und war durchaus in der Lage zu so etwas. Sie hätte nur nicht gedacht, dass er es riskieren würde, seine Hose zu beschmutzen oder seine polierten Lederschuhe zu zerkratzen.


  „Ich könnte ein paar Müllsäcke rüberwerfen“, sagte er.


  „Nein, machen Sie sich keine Mühe.“


  „Ja, Sie haben recht. Sie würden aufreißen.“


  Sie musste es sich nicht erst näher ansehen, um zu wissen, dass kaum Platz zwischen dem Zaun und dem Container war. Sie hörte, wie er den Deckel aufschob, und roch sofort den Abfall.


  Sie zog ihre Jacke aus und legte sie neben seine, faltete sie aber nicht so hübsch zusammen, wie er es getan hatte. Sie beschloss, ihr Schulterholster anzulassen. Dann machte sie es ihm nach, beinahe so gewandt wie er, nur dass sie einen Splitter in ihre linke Handfläche bekam. Er war spitz und bohrte sich tief hinein – sie musste sich auf ihre Unterlippe beißen, um nicht zu fluchen, weil es sie so stach. Sie versuchte, auf ihre Ausdrucksweise zu achten, wenn Cari Anne zugegen war, seit das kleine Mädchen sie wegen ihres häufigen Gebrauchs von Schimpfwörtern verspottete. Es gab nichts Wirkungsvolleres als eine Neunjährige, die einem gute Manieren beibrachte. Schließlich konnte Julia ihr nicht einfach sagen, dass sie sich verpissen solle.


  „Wonach suchen wir eigentlich?“ Sie reichte Platt ein Paar Latexhandschuhe. Sie hatte mehrere aus der Küche mitgenommen. Platt sah sie erstaunt an, doch er nahm sie und zog sie sich über.


  „Nach allem, was es heute zu essen gab.“


  „Sind nicht vielleicht noch ein paar Reste davon im Kühlschrank?“


  „Das wäre zu einfach gewesen.“ Er lächelte, zog ein Blatt Papier aus seiner Gesäßtasche und faltete es auseinander. „Es gab sogenannte Taquitos. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?“


  Julia grinste. „Taquitos sind Cari Annes Lieblingsessen in der Cafeteria. Das ist eine Art Burrito, aber ein bisschen dünner und anders gefüllt.“


  „Mit Rind- oder Hühnerfleisch?“


  „Es gibt beides, aber sie mag sie am liebsten mit Rinderhack. Außerdem sind Käse, Zwiebeln und eine Soße drin. Wir haben versucht, sie nachzukochen, aber laut Cari Anne kriegen wir es nie richtig hin.“


  „Ich habe ganz vergessen zu fragen: Geht es ihr eigentlich gut?“


  „Sie hat auf meine Schuhe gekotzt, aber jetzt ruht sie sich aus. Sie ist zu Hause bei ihrer Mutter, und die weiß normalerweise, wann es ihr schlecht geht, ohne dass Cari Anne es ihr sagen muss.“ Im Stillen hieß sie sich aufzuhören. Warum machte es ihr etwas aus, dass sie nicht automatisch gesehen hatte, dass sich die Kleine nicht wohlgefühlt hatte? Das konnte man von ihr doch wohl kaum erwarten, oder?


  „Das muss eine spezielle Fähigkeit von Müttern sein, die wir anderen nicht haben“, erwiderte Platt, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Aber er scherzte nicht. Stattdessen fand Julia, dass er … Wenn sie sich nicht täuschte, sah er traurig aus.


  „Werden sie selbst gemacht, oder sind sie vorgefertigt und tiefgekühlt?“ Er wühlte wieder im Müll.


  Einen Moment lang wusste Julia nicht, wovon er sprach, doch dann antwortete sie: „Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme an, sie sind vorgefertigt und tiefgekühlt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Hunderte davon per Hand machen.“


  Platt sah wieder auf die Liste. „Außerdem gab es Kopfsalat und Buchweizenkekse.“


  Julias Magen knurrte. Platt zog eine Augenbraue hoch. Der widerliche Geruch war nicht verschwunden, genauso wenig wie die Fliegen.


  „Ich habe heute nicht zu Mittag gegessen“, erklärte Julia. Sich durch Abfall zu wühlen, ekelte sie nicht mehr an, als Gehirn von einer Wand zu kratzen oder zuzusehen, wie ein Rechtsmediziner einen Brustkorb knackte. Wenn sie hungrig war, war sie hungrig. Nur dass sie heute den Gestank der Kinderkotze im Schulflur und insbesondere von Cari Annes Erbrochenem auf ihren Schuhen nicht loswurde.


  Dankenswerterweise ging Platt nicht weiter darauf ein. Stattdessen griff er sich einen der obersten Müllsäcke und zerrte ihn zu sich heran. Er ließ ihn im Container und begann, die Plastikschnur zu entknoten.


  Julia nahm ebenfalls einen Sack, riss aber einfach ein Loch hinein. Sie zog eine Handvoll Müll heraus und stellte erstaunt fest, dass ihr Würgreflex übermächtig zu werden drohte. Zu ihrem großen Ärger musste sie sogar Gallenflüssigkeit wieder hinunterschlucken. Verdammt, ihr wurde doch nie schlecht. Warum jetzt? Und warum heute? Vor allem da sie nicht wollte, dass Benjamin Platt Maggie erzählte, dass ihre knallharte Freundin ihren Mageninhalt über einem Haufen Essensresten von Schulkindern ausgespuckt hatte.


  „Haben Sie Interesse an einer der Tüten, in denen der Salat geliefert wurde?“ Sie versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Die weggeworfenen Salattüten waren das Einzige von dem, was sie in der Hand hielt, das sie erkennen konnte. Alles andere war ein brauner Matsch, der bereits schlecht roch.


  „Ja, das wäre toll.“


  Platt legte seinen Müllsack beiseite, um eine der Salattüten entgegenzunehmen.


  „Hier am Rand ist ein Code aufgedruckt.“ Er riss eine der Tüten auseinander und zeigte es ihr. „Die Obst- und Gemüseproduzenten haben sie nach dem Spinatrückruf von 2006 eingeführt. Mal sehen, ob ich mich daran erinnere, wie es funktioniert. Der Code dieser Tüte lautet P227A. Der erste Buchstabe bezeichnet die Fabrik, in der diese Tüte gefüllt wurde. Die 227 steht für den 227. Tag des Jahres, und der letzte Buchstabe bezieht sich normalerweise auf die Schicht, die gerade Dienst hatte. In den Firmen werden nun Aufzeichnungen gemacht, und so können wir zurückverfolgen, von welchem landwirtschaftlichen Betrieb und hoffentlich sogar von welchem Feld dieser Salat stammt.“


  „Es gibt hier so ungefähr vierzig oder fünfzig leere Salattüten. Wollen Sie die alle?“


  Julia war sich sicher, dass seine Schultern herabsanken angesichts der Größe dieses Vorhabens.


  Er schob seine Hemdsärmel über die Ellbogen und bemerkte nicht einmal, dass er etwas von dem braunen Matsch draufbekommen hatte. Er schien den Himmel zu mustern, als suche oder erwarte er Antworten von dort.


  Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: „Irgendwo müssen wir ja anfangen.“


  28. KAPITEL


  Nebraska


  Maggie hatte sich keine Gedanken gemacht, mit welchen Worten sie Johnny Bosh davon überzeugen könnte, seinen Zufluchtsort zu verlassen. Sie hatte auch nicht weiter darüber nachgedacht, wie sie seinen über ein Meter achtzig großen, achtzig Kilo schweren Körper durch den Engpass ziehen könnte, durch den sie sich gerade gequetscht hatte. Jetzt war das alles nicht mehr wichtig oder zumindest nicht dringend. Sie würde es den Sanitätern oder den Rettungskräften überlassen, sich darum zu kümmern.


  Sie saß gute zehn Minuten bei ihm und war sich dessen nur allzu bewusst, dass sie sich mit toten Opfern wohler fühlte als mit lebenden. Sie hatte Dawson Hayes nicht ein einziges Gegenargument nennen können, als er vorhin verkündet hatte, sie hätte ihn mit den anderen zusammen sterben lassen sollen.


  Was noch schlimmer war: Sie hätte voraussehen sollen, dass die Überlebenden einer solchen Tragödie – ganz gleich was im Wald wirklich geschehen war, die Kids hatten zwei ihrer Freunde verloren – eine schwere Zeit durchmachen würden. Wenn sie es schon nicht als Profilerin vorhersagen konnte, dann hätte ihre persönliche Erfahrung sie dazu veranlassen sollen. Wie oft war sie schon den Händen eines Killers entronnen, während andere gestorben waren?


  Vor noch nicht einmal einem Jahr war ihr Chef und Mentor Kyle Cunningham verstorben, nachdem er dem Ebola-Virus ausgesetzt worden war. Auch Maggie hatte sich angesteckt. Keine Woche verging, ohne dass sie sich fragte, warum sie überlebt hatte und Cunningham nicht.


  Die Profi-Psychologen, so wie ihre beste Freundin Gwen Patterson, die täglich mit dem menschlichen Verhalten zu tun hatten, bezeichneten dies rasch als Schuldgefühl des Überlebenden. Diese ständige Neigung, das Schicksal infrage zu stellen, statt es anzunehmen oder einfach dankbar zu sein. Schuldgefühl der Überlebenden, das verstand sie. Aber Selbstmord, das verstand sie nicht so leicht.


  „Warum hast du das getan?“, fragte sie Johnny Bosh, als sie ihm gegenübersaß, an das kalte Betonfundament gelehnt, und in seine toten Augen starrte.


  Staubmilben schwebten im Licht ihrer Lampe. Das einzige Geräusch kam aus den Hörern des MP3-Players, der in Johnnys Brusttasche steckte. Es war Hip-Hop, mehr Worte als Musik. Deswegen hatte sie das Geräusch für ein leises Selbstgespräch gehalten.


  Vielleicht hatte er gar nicht vorgehabt, sich umzubringen. Vielleicht hatte er einfach entfliehen wollen, alles und jeden für ein paar Stunden vergessen. Sie sah keine Drogenutensilien. Auf dem Boden um ihn herum lag nichts.


  In dem Moment bemerkte sie das Handy, das seine Hand umklammert hielt. Hatte er es jemandem gesagt?


  Sie konnte das Telefon leicht an sich nehmen. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Im Licht der Taschenlampe suchte sie nach dem Einschaltknopf. Drückte ihn. Nichts. Sie hielt ihn länger gedrückt, aber das Handy ging nicht an. Möglicherweise war der Akku leer. Sie steckte es in die Jeanstasche.


  Maggie wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg. Hinauszukommen würde leichter sein als hinein. Weniger Überraschungen. Sie hätte es eilig haben sollen, hinauszukommen, frische Luft zu atmen, aufstehen und sich strecken zu können. Und doch zögerte sie. Sie wusste, dass sie weiteres unbekanntes Gelände betreten würde, sobald sie von unter dem Haus hervorkroch. Und deswegen zögerte sie.


  Sie hockte sich auf ihre Fersen und sah Johnny noch einmal an.


  „Was soll ich bloß deiner Mutter sagen, verdammt noch mal?“


  29. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Dieses Mal musste Mary Ellen Wychulis nicht warten. Als sie aus dem Aufzug trat, stand ihre Chefin schon in der Tür zu ihrem Büro und winkte sie hinein.


  Ein Fernseher dröhnte aus einem Schrank, den Mary Ellen noch nie offen gesehen hatte. Irene Baldwin stellte mit der Fernbedienung den Ton ab, als sie daran vorbeiging, und ließ sich dann in ihren Schreibtischsessel fallen. Dieses Mal kam auch kein Befehl, dass sie sich setzen solle, aber Mary Ellen nahm denselben Platz ein und setzte sich wie immer ganz vorne auf die Kante.


  „Warum erfahre ich von einer möglichen Lebensmittelvergiftung an einer unserer Schulen – einer der Schulen in unserem Bezirk – von CNN?“


  „Die Schule hat uns nicht benachrichtigt.“


  „Ich habe ein halbes Dutzend Telefonate geführt, und niemand scheint zu wissen, was da vorgefallen ist. Jemand vom CDC“, sie blätterte in ihrem Schreibblock, „ein gewisser Roger Bix, sagte mir, er habe uns vor zwei Tagen einen Bericht über eine weitere Verunreinigung an einer Highschool in Norfolk, Virginia, geschickt. Er sagte, man habe ihm mitgeteilt, dass man die Lage prüfen und sich wieder bei ihm melden würde. Ich erinnere mich nicht daran, diesen Bericht erhalten zu haben, und ich weiß, dass ich mit dem Mann nicht gesprochen habe. An eine derart herablassende, arrogante Stimme würde ich mich mit Sicherheit erinnern.“


  Mary Ellen hielt ihre Hände still, auch wenn es ihr erster Impuls gewesen war, sie in ihrem Schoß zu ringen. Ihr Herz schlug so laut, dass sie sicher war, Baldwin könne es hören.


  „Haben Sie mit Roger Bix gesprochen?“, fragte ihre Chefin.


  Mary Ellen hatte täglich mit Dutzenden von Anrufen und sogar noch mehr E-Mails zu tun: Berichte, Anträge, Beschwerden. Wie konnte man da von ihr erwarten, dass sie sich an jeden einzelnen Vorgang erinnerte, ohne es vorher nachzuprüfen? Und doch war sie in der Lage, unverzüglich zu antworten.


  „Ja, ich habe mit ihm gesprochen, aber ich habe ihm dringend nahegelegt, sich an Staatssekretär Eisler zu wenden. Seine Abteilung ist für das ‚National School Lunch Program‘ zuständig. Ich habe ihm außerdem die notwendigen Formulare geschickt, anhand derer festgestellt wird, ob die Situation eine Einschätzung der Abteilung für Agroterrorismus nötig macht.“


  „Agroterrorismus? Hat er es als Terrorakt bezeichnet?“


  „Er deutete an, dass die Verunreinigung absichtlich erzeugt worden sein könnte.“


  „Das heißt also, er hat angerufen, weil er unsere Hilfe brauchte bei etwas, was er für eine gezielte Lebensmittelvergiftung an einer öffentlichen Highschool hielt, und Sie haben ihm Formulare zum Ausfüllen geschickt?“


  „Das ist die übliche Vorgehensweise, um so einen Fall zu beurteilen. Außerdem habe ich ihn an Staatssekretär Eisler verwiesen.“


  Baldwin schüttelte den Kopf, und Mary Ellen machte sich auf eine Standpauke gefasst. Stattdessen sagte ihre Chefin: „Können wir uns nicht einfach die Unterlagen über die Kontrollen an diesen beiden Schulen besorgen? Um zu sehen, ob eine gemeldet oder verwarnt wurde? Und überprüfen, ob sie ihre Nahrungsmittel von demselben Lieferanten beziehen?“


  „Wir müssten die Unterlagen von den Bundesbehörden von Virginia und Washington anfordern.“


  „Ist denn nicht das Landwirtschaftsministerium für die Kontrolle von Schulcafeterias und -küchen zuständig?“


  „Wir kümmern uns zwar um das ‚National School Lunch Program‘, aber diese Unterlagen haben wir nicht.“


  „Na gut. Und was haben wir dann überhaupt?“


  Es war schon spät, und Mary Ellen hatte nicht mehr die Geduld für eine weitere Runde sarkastischer Bemerkungen ihrer Chefin. Sie wollte einfach nur nach Hause gehen zu ihrem wunderbaren kleinen Jungen und ihrem liebevollen Ehemann. Dass Schulkindern übel wurde, war Pech, aber es kam eben vor. Kinder zogen Viren magisch an. Roger Bix hatte sich wie ein arroganter Idiot angehört. Sogar Baldwin dachte das nach ihrem Gespräch mit ihm. Mary Ellen war es leid, dass der CDC sich wichtig machte und sich jeder Regierungsstelle für überlegen hielt.


  „Wychulis?“


  „Der jeweilige Bundesstaat kümmert sich um die einzelnen Bezirke. Damit die Schulen am Projekt teilnehmen können, verlangen wir von ihnen, ihre Einrichtungen zwei Mal im Jahr überprüfen zu lassen. Die Bundesstaaten berichten uns, wie viele Schulen untersucht wurden, aber sie nennen uns nicht die Namen.“


  Baldwin starrte sie an, ausnahmsweise einmal sprachlos.


  „Soweit ich weiß, ist der Staatssekretär für Lebensmittel und Ernährung direkt für das Programm zuständig“, wiederholte Mary Ellen. Sie konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wie oft sie das schon gesagt hatte, hoffte aber, damit von weiteren Fragen ablenken zu können. „Mr Eisler kann das Verfahren sicher viel genauer erklären.“


  Dann presste sie die Lippen aufeinander und faltete die Hände in ihrem Schoß, um zu vermeiden, dass sie mit brennendem Ärger hinzufügte, dass das alles Eislers Schlamassel war.


  „Ich habe unseren Konferenzraum im dritten Stock zur Verfügung gestellt, um einen Krisenstab und ein Informationszentrum einzurichten. Wie es scheint, hat Mr Bix bereits Vertreter des FBI, der Heimatschutzbehörde, der örtlichen Polizei und des USAMRIID auf den Fall angesetzt.“


  „USAMRIID? Ist das nicht ein wenig reaktionär?“


  „Wenn man in Betracht zieht, dass es sich um Absicht handeln könnte, und das tut er, ist es sogar ziemlich schlau. Ich habe den Eindruck, dass Mr Bix recht gut darin ist, alles bis ins kleinste Detail zu planen. Wo wir gerade davon sprechen: Wir müssen morgen früh als Erstes ein Meeting mit all unseren Leuten abhalten. Bitte benachrichtigen Sie alle, die daran teilnehmen sollen! Mir wäre es lieb, wenn wir das erst mal im inneren Kreis halten könnten.“


  „Ja, selbstverständlich. Wie sieht es mit den Medien aus?“


  „Mr Bix hat sich damit einverstanden erklärt, dass niemand darüber spricht, solange wir nicht wissen, worum es sich handelt.“ Sie blätterte wieder durch ihren Block und dann noch einmal, bis sie fand, was sie suchte. „Hier ist eine Liste dessen, was wir in dem Konferenzraum für unser Treffen mit Mr Bix brauchen.“


  Mary Ellen nahm die zwei Seiten entgegen. Sie waren einzeilig und in je zwei Spalten beschrieben. „Ich kümmere mich darum, dass das gleich morgen früh erledigt wird.“


  „Bitte sehen Sie zu, dass es sofort geschieht.“


  „Sofort?“


  „Bix und seine Leute kommen in ungefähr zwei Stunden.“


  30. KAPITEL


  Nebraska


  Maggie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so erleichtert gewesen war, eine bestimmte Person zu sehen. State Patrol Investigator Donald Fergussen stand auf dem Bürgersteig, hielt sich aber fern von den Rettungskräften und Schaulustigen. Mit Mrs Boshs Schluchzen noch im Ohr zog Maggie sich zu ihm zurück.


  „Ich habe Ihnen Ihr Auto gebracht“, sagte er, ohne sie anzusehen. Sein Blick war auf das Geschehen gerichtet, bei dem der sorgfältig getrimmte Rasen der Boshs zertrampelt wurde.


  Sie schaute die Straße hinab und erkannte ihren gemieteten Toyota unter den anderen Fahrzeugen.


  „Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?“


  „Das ganze County weiß, dass Sie hier sind.“


  Warum fühlte sich diese simple Aussage an wie ein Schlag in die Magengrube?


  „Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde“, murmelte sie. Es war nicht als Geständnis gemeint, sondern als Selbstvorwurf.


  „Wir alle hätten es wissen müssen.“


  Sie schwiegen und standen ruhig da, während die Welt um sie herumzuwirbeln schien.


  Maggie war verblüfft, wie anders sich die Gruppe der Schaulustigen hier verhielt, als sie es gewöhnt war. Es gab natürlich die üblichen Gaffer, die einfach nur zuschauen wollten, aber die meisten sahen aus wie Freunde und Nachbarn, die zusammenstanden, um den Boshs Trost zuzusprechen. Nachbarn kamen gelaufen und brachten Seile oder Schnüre, Heckenscheren und anderes Werkzeug aus ihren Schuppen oder Garagen, alles, was der Rettungsmannschaft helfen konnte. Sie arbeitete schnell und konzentriert, obwohl es sich um die Bergung eines Toten und nicht um eine Rettung handelte. Andere boten ihre Hilfe an und brachten, was gebraucht wurde, oder nahmen den Rettungskräften Sachen ab.


  Jetzt verstand sie, weshalb sie letzte Nacht alle gekommen waren. Nicht weil sie sich wichtig machen und selbst sehen wollten, was passiert war – auch wenn das auf manche sicher auch zutraf –, sondern weil sie helfen wollten. Sie waren es gewohnt, sich einzubringen und gegenseitig zu unterstützen.


  „Danke, dass Sie das Auto gebracht haben.“


  „Kein Problem. Wir haben der Niederlassung in Scottsbluff die Umstände erklärt und einen Reserveschlüssel bekommen.“ Er griff in seine Tasche und reichte ihn ihr. „Der Filialleiter hat auch den Mietpreis im Computer geändert. Er hat gesagt, sie würden Ihnen nur das Wochenende berechnen, Sie bräuchten es aber erst Ende nächster Woche zurückzubringen, wenn Sie es so lange benötigen.“


  „Ein guter Deal. Bekommt die State Patrol Rabatt?“


  „Wir tun, was wir können.“ Er tippte sich an die Hutkrempe und erlaubte sich schließlich ein Lächeln. „Es gibt allerdings einen Haken: Ich brauche eine Rückfahrgelegenheit nach North Platte. Ich dachte, Sie würden vielleicht ohnehin an den Obduktionen teilnehmen wollen. Oder müssen Sie nach Denver zurück?“


  Sie hatte von Assistant Director Kunze nichts mehr gehört, allerdings hatte sie auch nicht nach entgangenen Anrufen und Mails geschaut. Am einfachsten wäre es gewesen, alles zu übergeben und zu verschwinden. Donny und die State Patrol waren mehr als kompetent. Sie konnte noch vor Einbruch der Nacht in Denver sein, im Tagungshotel einchecken, eine warme Dusche nehmen, den Zimmerservice anrufen und dann bestens ausgeruht sein, um morgen und am Samstag ihre Seminare abzuhalten. Niemand würde ihre Entscheidung hinterfragen. Skylar würde ihre Abwesenheit wahrscheinlich willkommen heißen.


  Sie sah, dass er in ihre Richtung blickte. Zuvor hatte er ihr unter der Veranda hervorgeholfen, aber als sie ihre Nachricht überbrachte, war er zurückgetreten und hatte den Kopf geschüttelt, als wäre es irgendwie auch ihre Schuld.


  Sie betrachtete die Boshs, die sich gegenseitig stützten und warteten, während die Rettungskräfte sich organisierten und ihre Anstrengungen konzentrierten. Maggie war sich beinahe sicher, dass toxikologische Tests eine Überdosis einer Art von Droge erweisen würden. Es gab keinen Grund, den Haushalt des Countys mit einer weiteren Obduktion zu belasten. Ja, Denver klang allmählich nach einer guten Idee. Nach den Obduktionen.


  Sie bat Donny, sie nach North Platte zu fahren.


  „Vielleicht können wir noch kurz bei einem Lebensmittelladen haltmachen, bevor es losgeht“, meinte er, als sie sich ins Auto setzten.


  „Ja, ich könnte eine Cola vertragen.“


  „Ihr Koffer ist übrigens im Kofferraum.“


  „Danke.“


  „In dem Geschäft am Highway gibt es einen großen, sauberen Waschraum.“


  Nun sah sie ihn an und zog eine Augenbraue hoch. „Investigator Fergussen, wollen Sie damit sagen, dass ich schlecht rieche?“


  Sie bemerkte, dass er am Hals errötete.


  „War nur ein Vorschlag.“


  Natürlich kam der Anruf von Assistant Director Kunze ausgerechnet in dem Moment, als Maggie in dem „großen, sauberen Waschraum“ stand und gerade ihre schmutzigen Kleider – alle ihre Kleider – ausgezogen hatte. Sie überlegte kurz, ob sie den Anruf wegdrücken und ihn auf die Mailbox sprechen lassen sollte. Schließlich wusste sie ohnehin, was er zu sagen hatte. Sie kontrollierte noch einmal, dass die Tür wirklich verschlossen war, und nahm das Handy.


  „Maggie O’Dell.“


  „Bitte sagen Sie mir, Agent O’Dell, dass Sie in Denver oder auf dem Weg dorthin sind!“


  „Es gab eine kleine Verzögerung.“ Sie hatte ihn in der Nachricht, die sie auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, in Grundzügen über den Fall informiert.


  „Ich bin sicher, dass die örtlichen Behörden Ihren Einsatz zu schätzen wissen, nun aber durchaus in der Lage sind, die Ermittlungen zu übernehmen.“


  „Einer der überlebenden Jugendlichen hat Selbstmord begangen.“


  Sie wusste selbst nicht genau, warum sie damit herausgeplatzt war. Eine alte Gewohnheit. Bei Cunningham wäre das ganz natürlich gewesen. Er hätte forsch, aber fundiert geantwortet. Es wäre für Maggie die Vergewisserung gewesen, dass sie die Guten waren und Maggie alles getan hatte, was möglich war. Er war ihr Boss gewesen, ihr Anführer, und er hatte seinen Agenten die Hölle heißgemacht, wenn sie es verdienten, aber er hatte sich auch um sie gekümmert, als wären sie seine Kinder. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich auf seinen Rückhalt verlassen hatte, bis er nicht mehr da war.


  Darüber dachte sie nach, während sie darauf wartete, dass Kunze sie kritisierte, belehrte oder erniedrigte. Doch dann sagte er etwas völlig Unerwartetes.


  „Wie kann ich Sie beschützen, wenn Sie sich selbst immer wieder in so einen Schlamassel bringen?“


  „Wie bitte? Was denken Sie denn, wovor Sie mich jemals beschützt haben? Ich muss außerdem nicht beschützt werden.“


  Während sie dies sagte, betrachtete sie sich im Spiegel. Unter dem schonungslosen Neonlicht schien die Narbe auf ihrem Bauch und an ihrer Seite deutlicher hervorzutreten. Ihr Gesicht war schmutzig von der Erde unter dem Haus der Boshs. In ihren Haaren hingen immer noch Reste von Spinnweben. Ihre Ärmel hatten Löcher bekommen, und ihre Ellbogen waren verschmiert mit Blut und Schmutz vom Kriechen. Gut, vielleicht sah sie in diesem Moment nicht ganz frisch aus, aber trotzdem war sie nicht jemand, der beschützt werden musste.


  Sie stellte fest, dass Kunze nichts mehr gesagt hatte, und fragte sich gerade, ob die Verbindung abgebrochen sei, als sie ihn einen Seufzer ausstoßen hörte.


  „Sie haben drei Veranstaltungen bei der Tagung der Strafverfolgungsorgane in Denver, die morgen beginnt.“


  „Jeder erfahrene Police Detective, der die Ausbildung in Quantico absolviert hat, könnte diese Seminare leiten.“


  „Das ist richtig, aber ich habe nicht irgendeinen Detective dahingeschickt, sondern Sie. Bitte sorgen Sie dafür, dass die Teilnehmer morgen nicht ohne Leiterin dasitzen! Wir sehen uns am Montag, Agent O’Dell.“


  „Am Montag fliege ich zurück.“


  „Wir sehen uns am Dienstagmorgen, Agent O’Dell.“


  Sie hörte das Klicken und wartete auf das Tuten des Freizeichens. Er beendete seine Anrufe so abrupt, wie er sie begann.


  Nur Minuten zuvor hatte sie dieselbe Entscheidung getroffen wie Kunze. Warum hatte sie jetzt mit ihm diskutiert? Er hatte sie mit diesem Satz über das Beschützen aus dem Konzept gebracht. Was, zur Hölle, hatte er damit gemeint? Seit Kunze Cunningham ersetzt hatte, hatte er sie schikaniert, hatte sie infrage gestellt, in das Lagerhaus eines Killers geschickt und in das Auge eines Hurrikans. Er hatte ihr ins Gesicht gesagt, dass er der Meinung sei, fahrlässiges Verhalten ihrerseits habe zu Cunninghams Tod beigetragen, und dass sie sich nun ihm gegenüber erst einmal zu beweisen habe. Aber wie oft musste sie sich ihm beweisen?


  Allein im letzten Jahr hatte sie einen großen Teil des Rätsels um den Bombenanschlag auf die Mall of America gelöst. Aber das hatte dazu geführt, dass Kunze und sie sich auf entgegengesetzten Seiten politischer Interessen wiedergefunden hatten. Letzten Monat hatte sie einen Hurrikan überlebt und Machenschaften aufgedeckt, die die US Navy schlecht aussehen ließen. Und war damit schon wieder mit ihrem politisch korrekten und gut vernetzten Chef aneinandergeraten. Was war aus der Maxime geworden, stets das Richtige zu tun, ohne auf die Konsequenzen zu achten? Cunningham hatte sie immer verstanden.


  Gut, manchmal war er auch fuchsteufelswild auf sie gewesen, aber er hatte sie verstanden. Er mochte ihre Mittel kritisiert haben, aber niemals ihre Absicht.


  Sie versuchte, sich an dem kleinen Waschbecken zu waschen, so gut das eben mit harten braunen Papierhandtüchern, die den Schmutz eher abkratzten denn abwischten, ging. Dann zog sie frische Kleider an. Bürstete sich sie Haare. Und schon fühlte sie sich besser.


  Sie rollte ihre schmutzige Kleidung zusammen und begann, sie in eine Seitentasche ihres Koffers zu stopfen, als etwas zu Boden fiel.


  Johnnys Mobiltelefon.


  Sie hatte es völlig vergessen. Dieses kalte, fröstelnde Gefühl kam wieder über sie. Sie klappte den Toilettendeckel herab und setzte sich darauf. Dawsons Augen fielen ihr ein, gestern Nacht, heute Vormittag. Johnnys Augen, vor nur wenigen Minuten.


  In diesem Moment traf sie eine Entscheidung.


  Kunze hatte gesagt, er wolle nicht, dass die Seminarteilnehmer ohne Leiter dasaßen. Sie würde dafür sorgen, dass dem nicht so war.


  Sie nahm ihr Handy und scrollte durch ihr Telefonbuch. Als sie vorigen Monat in Florida gewesen war, hatte sie einen Detective aus Denver kennengelernt. Glen Karst war ein erfahrener Ermittler der Mordkommission, und er hatte den Kurs über Täterpsychologie in Quantico besucht. Sie wählte seine Nummer und hoffte, dass er am Wochenende noch nichts vorhatte.


  31. KAPITEL


  „Hat die Spurensicherung im Wald noch was gefunden?“, fragte Maggie, sobald sie wieder auf der Straße waren.


  „Wir haben den Stromdraht gefunden, in den Dawson Hayes gerannt ist. Jemand muss ihn abgeschnitten und vom Zaunpfosten losgemacht haben, und dann hat er ihn zwischen den Bäumen aufgespannt.“


  „Wie eine Falle.“


  „Der Stacheldrahtzaun, von dem der Draht stammt, grenzt das Weideland vom Wald ab. Der Junge muss in die Drahtfalle gerannt sein, und der Stromschlag war so stark, dass er in den Zaun gestürzt ist. Wir konnten sehen, wo der Stacheldraht von den Pfosten gerissen wurde.“


  „Und der Schwung hat dazu geführt, dass er sich in dem Stacheldraht verwickelte.“


  „Yep. Davon gehen wir aus. Ich muss jemanden hinschicken, der sich um diesen Draht kümmert. Wir haben ihn aufgerollt und außer Reichweite liegen lassen, aber ich muss mit dem Rancher sprechen, damit er den Strom abschaltet.“


  „Wie haben Sie ihn denn aufgewickelt, ohne selbst einen Schlag zu bekommen?“


  „Derjenige, der daran herumgebastelt hat, hat Plastikteile liegen gelassen, mit denen man den Draht anfassen konnte, ohne der Spannung ausgesetzt zu sein. Daher wissen wir auch, dass jemand manipuliert hat. Die Rancher machen das anders.“


  „Könnte es sein, dass die anderen beiden Jungs auch in diesen Draht gelaufen sind?“


  „Mal abwarten, was Lucy sagt. Ich glaube es aber nicht. Die Spannung war nicht groß genug für einen tödlichen Stromschlag. Sie hat nur ausgereicht, um einen von den Füßen zu reißen. Die Rancher wollen das Vieh ja schließlich nur am Weglaufen hindern und es nicht brutzeln wie auf dem elektrischen Stuhl. Oh, Entschuldigung“, sagte er, und seine Ohren wurden rot. „Ich hätte das nicht so derb ausdrücken sollen.“


  „Wenigstens ist Dawson deswegen noch am Leben.“


  „Die Kollegen von der Spurensicherung haben auch einige Fußspuren abgegossen.“


  „Also haben die Planen geholfen?“


  „Ja, die Planen haben verhindert, dass sie vom Regen verwaschen wurden. Aber ich weiß nicht, ob es etwas nützt – da müssten wir schon die Schuhe aller sieben Jugendlichen konfiszieren.“


  Als sie nicht antwortete, warf er ihr einen Blick zu und verzog das Gesicht. „Sie wollen, dass ich die Schuhe aller sieben Jugendlichen konfisziere?“


  „Drei Paar haben wir ja schon.“


  „Eine Spur sieht nach Arbeitsstiefeln Größe 48 aus. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass einer der Jugendlichen etwas anhatte, was einem Arbeitsstiefel nahekam.“


  „Na also, dann wäre es doch gut, wenn man die Schuhe einsammeln würde, oder?“


  Er erwiderte nichts.


  „Wir haben auch einige Spuren oben auf dem Hügelkamm gefunden, die aussahen, als wären sie von einem Puma oder einem Rotluchs.“


  „Im Ernst?“


  „Hank sagte ja schon, dass in den letzten Wochen mehrere Sichtungen berichtet wurden. Allerdings unbestätigte. Aber das hat für unseren Fall wohl keine Bedeutung. Keiner der Kids hatte Verletzungen, die von einer Raubkatze stammen könnten.“


  „Dawson Hayes hat heute Vormittag gesagt, dass ihn ein wolfsähnliches Tier angegriffen habe.“


  „Tatsächlich?“


  „Haben Sie solche Spuren auch da gefunden, wo sich die Jugendlichen aufgehalten haben?“


  „Keine einzige.“


  „Und irgendetwas, das eine Lightshow hervorgerufen haben könnte?“


  Er schüttelte den Kopf. Sah sie von der Seite her an, überlegte offenbar, ob er sagen konnte, was ihm auf der Zunge lag.


  „Ich fürchte, einige der Kids waren high. Wir haben keine Flaschen oder Dosen gefunden. Ein paar Zigarettenkippen. Keine Joints. Aber aus dem, was sie erzählten, und aus ihrem weggetretenen Aussehen schließe ich, dass sie nicht einfach nur unter Schock standen.“


  Maggie hatte Sheriff Skylar nichts von dem Salvia gesagt – wegen Lucys Vermutung, er habe in dem früheren Fall Beweise für Drogenkonsum unterschlagen. Angeblich hatte er die Eltern in dem Glauben lassen wollen, dass das Mädchen versehentlich von der Brücke gestürzt war, und ihnen das Wissen nicht zumuten wollen, dass es Salvia genommen hatte und gesprungen war. Aber in diesem Moment konnte sie es Donny nicht verheimlichen, sonst wäre sie keinen Deut besser gewesen als Skylar.


  „Lucy hat ein Tütchen gefunden. Sie glaubt, es handele sich um Salvia divinorum.“


  Sie fügte nichts hinzu, um ihn in dem Glauben zu lassen, Lucy habe es entdeckt, während sie die beiden Jungs für die Obduktion vorbereitete.


  „Dachte ich’s mir doch“, sagte Donny und schlug vor Freude auf das Lenkrad, dass er recht gehabt hatte. Er fragte nicht nach den Umständen des Fundes.


  „Kennen Sie sich mit Salvia aus?“


  „Es ist ein Halluzinogen. Ich habe gehört, dass es mit LSD verglichen wird. Es scheint nicht süchtig zu machen und keine Langzeitfolgen zu haben. Unter den Jugendlichen ist es gerade sehr in, ihre Trips zu filmen und auf YouTube einzustellen.“


  „Und Sie glauben, dass Sie das auch letzte Nacht vorhatten?“


  „Es würde sicherlich erklären, was sie über das Feuerwerk und die Lasershow erzählten. Einer hat mir davon berichtet, wie laut das Violett gewesen sei.“


  „Es wurde allerdings keine Kamera gefunden.“


  „Nein. Keine Kamera.“


  „Ist es denn nicht auch ein bisschen merkwürdig, dass jeder von ihnen ein Feuerwerk oder eine Art von Lightshow gesehen hat?“


  „Jugendliche sind leicht beeinflussbar. Die Droge hat sie möglicherweise noch aufnahmebereiter werden lassen. Vielleicht hat einer behauptet, er sähe ein Feuerwerk, und die anderen haben es sich dann auch eingebildet.“


  Maggie wurde bewusst, dass sie meilenlang über das zweispurige Asphaltband gefahren und noch an keiner einzigen Kreuzung vorbeigekommen waren. Die einzigen Unterbrechungen waren einige wenige lange Zufahrtswege zu Ranches, Plätzen, wo Landmaschinen standen, oder Weiden. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass die Kids in dieser Abgeschiedenheit von YouTube und Salvia wissen und Letzteres illegal erwerben konnten. Donny hatte recht: Teenager waren leicht zu beeinflussen und sich überall ziemlich ähnlich.


  „Wenn unsere Vermutung stimmt“, sagte Maggie, „dann war das wahrscheinlich nicht ihr erster Trip in den Wald. Können wir Zugang zu Lucas’ und Kyles SMS, ihren E-Mails und Computern bekommen?“


  „Dafür kann ich sorgen, denke ich.“


  „Als wir uns das verstümmelte Rind angesehen haben“, hob Maggie an, hielt dann jedoch inne, um nachzudenken. War das erst gestern gewesen? „Auch Nolan Comstock, der Rancher, hat Lichter am Nachthimmel erwähnt. Er sagte, die Leute hätten sich schon an sie gewöhnt.“


  Sie bemerkte, dass Donny die Zähne zusammenbiss.


  „Er machte mir nicht den Eindruck eines verrückten alten Bauern“, sagte sie und benutzte die Adjektive, mit denen Skylar Lucy bezeichnet hatte. „Sehen die Leute hier Lichter am Nachthimmel? Und wenn ja, woher kommen sie?“


  Er schwieg eine Zeit lang, dann seufzte er. Er streckte den Hals, vielleicht um seine Kiefermuskulatur zu lockern. Es sah nicht erfolgreich aus.


  „Wir befinden uns hier tatsächlich genau zwischen zwei großen Einrichtungen der Air Force. Es ist kein Geheimnis, dass sie über diesem Landstrich Manöver durchführen. Wahrscheinlich testen sie hier alle möglichen neuen Technologien. Und natürlich wird das nicht vorher angekündigt und auch nicht zugegeben.“


  „Besteht die Möglichkeit, dass den Kids so etwas zugestoßen ist? Dass sie in ein geheimes Kriegsspiel verwickelt wurden?“


  „Nein, absolut nicht! Dafür gibt es keinen Grund. Die Regierung würde niemals absichtlich Jugendliche verletzen.“


  Er sah aus, als fühlte er sich persönlich angegriffen.


  Sie ließ es damit bewenden. Sie war sich selbst nicht sicher, ob sie so etwas für denkbar hielt, und sie brauchte Donny Fergussen auf ihrer Seite. Sie erinnerte sich an den Blick von Sheriff Skylar, als sie berichtet hatte, dass Johnny Bosh tot sei. Da war etwas an diesem Blick, das Maggie sagte, dass sich die Fronten verhärten würden, bevor all dies vorüber war.


  32. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Benjamin Platt trug einen Hartschalenkoffer mit einem Sortiment von Proben. Er hatte es eilig, zurück ins Labor des USAMRIID zu kommen. Bix hatte ein weiteres Sortiment per Kurier zu seinen CDC-Wissenschaftlern in Atlanta schicken lassen. Platt würde außerdem nachprüfen, was Bix’ Experten im Fall der Highschool in Norfolk, Virginia, gesucht hatten – die üblichen Verdächtigen, darunter verschiedene Arten von E. coli und Salmonellen, außerdem den Norovirus und ein paar heimtückische Bakterien. Er hatte außerdem über ein Dutzend Beutel mit Essensresten und Abfällen dabei, die Julia Racine und er aus dem Müll gezogen und gekratzt hatten.


  Er musste immer noch lächeln, wenn er an Julias letzte Bemerkung dachte: „Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der die Kotze von Schulkindern so spannend findet. Ihre Mutter muss sehr stolz auf Sie sein.“


  Nun stand sie mit gut sichtbarem Schulterholster neben ihm, als wolle sie ihm den Rücken freihalten, während er die Proben in seinen Landrover lud. Sie ignorierten die Medien-Aasgeier, die ihnen gefolgt waren und Fragen abgeschossen hatten. Als das nicht funktionierte, hatten sie ihnen Mikrofone vors Gesicht gehalten. Da hatte Racine ihre Jacke geöffnet, um sowohl ihre Dienstmarke als auch ihre Waffe zu zeigen. Sie schubste einen Reporter vom Bürgersteig und hielt die Hand ausgestreckt, um jeden einzuschüchtern, der es wagte, ihnen in den Weg zu treten.


  Als Platt endlich in seinem Wagen saß, bereitete er sich auf die Flucht vor. Er ließ den Motor aufheulen, um das Kamerateam von Channel 5 vor seiner Motorhaube zu warnen, dass er nicht zögern würde, sie notfalls zu überfahren. Er beschleunigte und bremste scharf, als ein großer Kerl mit einer Kamera zur Seite sprang. Dann öffnete sich plötzlich die hintere Tür des Landrovers, und Racine drehte sich um, um sich auf den Rücksitz zu stürzen. Roger Bix schob sich hinein.


  „Los!“, sagte Bix. „Überfahren Sie diese Arschlöcher, wenn es sein muss.“


  Als sie unbehelligt auf der Straße waren, sagte Platt: „Ich fahre Detective Racine zu ihrem Auto. Soll ich Sie auch zu Ihrem bringen?“


  „Das Landwirtschaftsministerium hat uns eingeladen, um ein bisschen Informationsaustausch zu spielen.“


  „Tatsächlich? Ich dachte, die würden noch Ihren Bericht prüfen?“


  „Offensichtlich haben sie ihn geprüft. Ich schätze, unsere neue Miss Staatssekretär hat heute Nachmittag ein wenig ferngesehen und ist jetzt so nervös wie eine langschwänzige Katze in einem Raum voller Schaukelstühle.“


  Platt warf Racine einen Blick zu und betrachtete dann Bix im Rückspiegel. Roger Bix wurde langsam wieder der Alte. Er gebrauchte Metaphern, die sogar ohne den Südstaatenslang noch lächerlich geklungen hätten.


  „Dann soll ich Sie beim Ministerium absetzen?“


  „Mich absetzen? Ich dachte, wir wären ein Team. Wie Batman und Robin oder Lone Ranger und Tonto.“


  Platt verkniff sich eine ironische Erwiderung und sagte stattdessen: „Glauben Sie mir, Roger, ich nütze Ihnen mehr, wenn ich in einem Labor bin und nach dem Verursacher der Krankheit suche. Und nicht, indem ich in irgendeinem Büro Tee trinke, Häppchen esse und mir die Zeit mit politischem Kauderwelsch um die Ohren schlage.“


  „Genauer gesagt werden Sie sogar beide mitkommen. Ich muss Stärke zeigen.“


  „Ich bin gar nicht offiziell mit dem Fall befasst“, entgegnete Racine.


  Als Antwort hielt Bix sein Handy in die Höhe. „Wen muss ich anrufen, damit es offiziell wird?“


  „Roger, sie hat heute frei. Was ist denn bloß los mit Ihnen?“


  „Nur zwanzig Minuten“, versprach Bix.


  „Na gut, warum nicht. Ich hätte Lust auf ein paar Häppchen.“


  Bevor Platt etwas erwidern konnte, begann Bix’ Mobiltelefon eine Melodie zu spielen, die mehr an Salsa als an Country erinnerte. Der Kerl war immer wieder für eine Überraschung gut.


  Bix sah auf das Display. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als er das Gespräch annahm. „Bix hier … Ja, natürlich glaube ich Ihnen. Ich habe nie gesagt, dass ich Ihnen nicht glauben würde.“


  Platt warf Julia einen Blick zu. Er sagte nichts, schaute aber hin und wieder in den Rückspiegel. Bix machte einen deutlich erschütterten Eindruck, seine Blicke irrten hin und her, als versuche er, den Anrufer draußen auf dem Bürgersteig zu entdecken. Warum stand auf einmal Schweiß auf seiner Oberlippe?


  „Großer Gott, das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“ Es klang wie ein Zischen, aber eher ungläubig als wütend. „Ich brauche mehr als das, um damit etwas anfangen zu können. Warten Sie! Moment!“


  Er nahm das Handy vom Ohr und starrte es an, bevor er es zuklappte. Die Person am anderen Ende hatte aufgelegt, bevor er ausreden konnte.


  Bix lehnte sich in seinem Sitz zurück. Starrte weiter aus dem Fenster. Seufzte und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.


  „Wir werden noch drei weitere Schulen haben.“


  Er hatte es so schnell gesagt, dass Platt nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Julia.


  „Mit wem haben Sie da gerade gesprochen, Roger?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hat es mit Nahrungsmittel-Terrorismus zu tun?“, fragte Julia und kam Platt damit zuvor.


  „Fast so schlimm“, antwortete Bix. „Aber es war kein Terrorist. Es war ein Informant, ein Whistleblower, der etwas publik machen möchte.“


  33. KAPITEL


  Nebraska


  Als Maggie klar wurde, dass North Platte eineinhalb Stunden entfernt war, rief sie Lucy an und sagte ihr, dass sie nicht auf sie zu warten brauchte. Und so war sie bereits mit dem einen Jungen fertig, als Donny und sie eintrafen, und führte eine äußerliche Untersuchung des anderen durch.


  Maggie musste zugeben, dass der Obduktionssaal sie beeindruckte. Es war ein heller, glänzender und recht großer Raum im Keller des städtischen Krankenhauses. So etwas hatte sie nicht erwartet, nachdem sie herausgefunden hatte, wie archaisch die Rechtsmedizin hier organisiert war.


  Gestern Abend hatte Lucy versucht, ihr zu erklären, dass es die Rechtsprechung in Nebraska erforderte, dass der Bezirksstaatsanwalt zugleich der Rechtsmediziner und somit zuständig für alle Ermittlungen bei Tötungsdelikten im County war. Dieses Gesetz war neunzig Jahre alt und hatte kaum anderswo Schule gemacht, da es den einzelnen Staatsanwälten der Countys überließ, ob und wann überhaupt eine Ermittlung durchgeführt wurde. Eine medizinische Ausbildung war ebenfalls nicht nötig. Die Teilnahme an einer Schulung zur Aufklärung von Tötungsdelikten – ein eintägiger Lehrgang in Lincoln – war freiwillig. Ein Mal war Lucy Coy sogar die einzige professionell ausgebildete Rechtsmedizinerin in fünf Countys gewesen.


  „Sie müssen wissen“, hatte Lucy gesagt, „dass in ganz Nebraska rund 1,8 Millionen Menschen leben, eine Million davon in einem Fünfzig-Meilen-Radius um Omaha. Dort gibt es natürlich einen eigenen Rechtsmediziner und einen Obduktionssaal und eine Mordkommission – den ganzen Luxus einer Großstadt, wenn man so will. Aber wissen Sie, in diesem Teil des Landes ist es nicht so, dass jede Woche Leute erstochen oder erschossen würden. Es ist schlicht nicht notwendig, hier all diese professionelle Technik zu haben.“


  „Es sei denn, jemand aus der Familie oder dem Freundeskreis wird hier draußen inmitten der Sandhügel erstochen oder erschossen“, hatte Maggie entgegnet.


  „Angeblich“, erwiderte Lucy achselzuckend, „ist West-Nebraska keine schlechte Gegend, wenn man ungeschoren mit einem Mord davonkommen möchte.“


  Maggie erinnerte sich an Donnys gestrige Geografie-Nachhilfe, in der er gesagt hatte, dass es hier deutlich mehr Rinder als Menschen gäbe. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht recht nachvollziehen können, was diese Abgeschiedenheit wirklich bedeutete.


  Maggie hatte immer gedacht, dass es die Kittel, die man bei Obduktionen anziehen musste, nur in XL und XXL gab, und zwar deswegen, damit sich Gäste noch verwundbarer fühlten. Manchmal brauchten die Mordermittler ein wenig Demut, um eine Beziehung zum Opfer herstellen zu können. Doch der Kittel von Donny Fergussen saß eng über seinem mächtigen Brustkorb. Und die Schuhüberzieher reichten nicht bis an seine Ferse.


  Lucys Finger in den Latexhandschuhen verharrten an Kyle Bandors Fußknöchel. Sie sah Maggie an.


  „Ich habe gehört, was geschehen ist“, sagte sie. „Geht es Ihnen gut?“


  „Sie haben schon von Johnny Bosh gehört?“


  „Unglücklicherweise verbreiten sich schlechte Neuigkeiten schnell. Oliver Cushman wird die Ermittlungen leiten.“


  „Der Bezirksstaatsanwalt? Den ich gestern Abend weggeschickt habe?“


  „Genau.“


  „Großartig. Wird er überhaupt eine Obduktion anordnen?“


  „Bei einem Selbstmord?“ Lucy sah Donny an, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht. Ich hoffe, dass er wenigstens eine toxikologische Untersuchung durchführen lässt.“ Sie warf Maggie einen Blick zu. „Man kann nicht immer von außen erkennen, was jemand eingenommen hat. Wie sah er denn aus?“


  „Tot“, sagte Maggie grob. Sie vermied es, Lucy anzuschauen, als sie merkte, dass sie sie besorgt musterte. Es gefiel ihr nicht, dass sie, sobald sie ihre eigenen Augen schloss, die von Johnny Bosh vor sich sah, die sie anstarrten.


  „Ich habe nichts gefunden, was auf Drogenkonsum hindeuten würde“, berichtete Maggie. „Seine Haut war nicht gerötet, wie es bei manchen Vergiftungen vorkommt. Seine Augen waren blutunterlaufen, aber es sah nicht nach geplatzten Äderchen aus, also hat das, was er genommen hat, nicht zur Erstickung geführt. Ich habe kein Erbrochenes gesehen oder gerochen. Seine Mutter hat allerdings gesagt, sie vermisse das Oxycontin aus ihrem Medizinschrank.“


  „Kommt natürlich darauf an, wie viel er davon genommen und ob er es zerstoßen hat … Vermutlich hat er einen Herzstillstand erlitten. Gab es einen Abschiedsbrief?“, fragte Lucy.


  „Wenn einer existiert, hat man ihn bis jetzt noch nicht gefunden.“ Maggie dachte wieder an das Handy des Jungen, das nun in der Seitentasche ihres Koffers steckte. Sie hoffte, in ihm irgendwelche Hinweise zu finden. Später würde sie versuchen, ob sie den Akku aufladen und es sich ansehen konnte, bevor sie es der Familie aushändigte oder – peinlich, peinlich – dem Bezirksstaatsanwalt Cushman.


  „Okay, dann zeige ich euch mal, was ich bisher so gefunden habe.“


  Lucy gab Kyle zum Abschied zwei sanfte Klapser auf die Brust, so als wolle sie dem Jungen sagen, sie käme gleich zurück. Maggie war gerührt von der Intimität dieser Geste. In den zehn Jahren als FBI-Agentin und während ihrer Forensik-Ausbildung zuvor hatte sie Dutzenden von Rechtsmedizinern zugesehen und mit ihnen gearbeitet. Sie war der Ansicht, dass eine spezielle Persönlichkeit nötig war, um mit den Toten umzugehen, um Gewebe zu schneiden, Maden herauszuziehen, Gehirne zu entnehmen und Organe zu zerteilen – kurz, den menschlichen Körper in seine Einzelteile zu zerlegen, um ein Rätsel zu lösen, eine Geschichte zu erzählen und hoffentlich Geheimnisse zutage zu fördern, die der Mörder nicht verbergen konnte. Maggies Erfahrung zufolge achteten die Rechtsmediziner auf Details, lösten effizient Probleme und waren eher verstandes- als gefühlsorientiert. Auch wenn sie respektvoll mit den Opfern umgingen, hatten ihre chirurgischen Handgriffe nichts Persönliches an sich. Sie hatte es unzählige Male erlebt, dass ein Rechtsmediziner einem Polizeibeamten einen strafenden Blick zugeworfen hatte, wenn dieser sein eigenes Unwohlsein angesichts der Prozedur mit einer unpassenden Bemerkung überspielen wollte.


  Aber die Art, wie Lucy Coy im Obduktionssaal ihrer Tätigkeit nachging, hatte noch etwas anderes. Maggie sah zu, wie sie ein Laken von dem ersten Jungen zog – ein Laken war an und für sich schon eine Aufmerksamkeit, die in diesem Stadium einer Autopsie selten Verwendung fand.


  „Lucas weist äußerliche Anzeichen eines tödlichen Stromschlags auf. Ihn haben wir auch schon im Wald untersucht.“ Sie nahm vorsichtig seinen rechten Fuß in die Hand und drehte ihn langsam, als wolle sie dem Jungen nicht wehtun, um ihnen das Ausmaß der Beschädigung zu zeigen.


  Bereits im Wald hatte Maggie bemerkt, dass Lucas’ knöchelhoher Turnschuh von seinem rechten Fuß geflogen war und einen schwarzen Fleck auf seiner Socke hinterlassen hatte. Ohne Schuh und ohne Socken konnte sie nun die geplatzten Blutgefäße an seinem Fußrücken und die lederartige Verbrennung an der Sohle sehen.


  „Bei tödlichen Stromschlägen“, führte Lucy aus, während sie seinen Fuß niederlegte und zum Kopfende des Stahltisches ging, „gibt es eine Stelle, an der die Elektrizität in den Körper eintritt. Oft ist das der Kopf, oder es sind die Hände. In Lucas’ Fall war es oben an seiner linken Schulter. Sie deutete mit dem Kinn auf die deutlich sichtbare Wunde, wo die Haut rot, geschwollen und mit Blasen bedeckt war. „Der Strom wird durch den Körper geleitet. Für gewöhnlich nimmt er den Weg des geringsten Widerstandes. Nerven und Gewebe bieten weniger Widerstand als die Haut. Der Austritt erfolgt oft an den Füßen.“


  Sie winkte sie zu sich heran, um sie einen Blick in den geöffneten Brustraum werfen zu lassen. Maggie stellte fest, dass Lucy noch keines der Organe entfernt hatte.


  „Die Muskeln ziehen sich zusammen. Das Nervensystem spielt verrückt. Und je nach der Stärke der Spannung können Blutungen in den Organen – inklusive des Gehirns – auftreten. Wie ihr hier sehen könnt.“


  Donny hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben. Ohne seinen Stetson sah er irgendwie entwaffnet aus, fand Maggie. Aber ihn schien all dies nicht zu beeindrucken.


  „Das war definitiv kein Taser“, sagte er nun.


  „Nein. Ganz sicher kein Taser.“


  „Haben Sie eine Vermutung, woher die Elektrizität gekommen sein könnte?“, fragte er.


  „Sehen Sie sich den Eintrittsort einmal genauer an.“


  Lucys roter Latex-Finger strich über die Schulterverletzung. „Hat einer von Ihnen Erfahrung mit Laserschnitten?“


  Sie verharrte, während sich Donny und Maggie ansahen. Die Frage schien aus heiterem Himmel zu kommen, wie von einem Professor, der eine Fangfrage stellte, mit deren richtiger Beantwortung man Bonuspunkte einsammeln konnte. Lucy spannte sie nicht lange auf die Folter.


  „Laserstrahlen schneiden, indem sie Moleküle verbrennen oder auseinanderbrechen, die das Gewebe zusammenhalten. Es scheint so, als wäre Lucas ein Schnitt zugefügt worden, als die Elektrizität in seine Schulter fuhr. Seht es euch an!“ Sie trat einen Schritt zurück. „Laser verbrennen automatisch das Gewebe um die Schnitte, daher sieht man kein Blut.“


  „Sie meinen also, dass die beiden Jungs von einem Laserstrahl getroffen wurden und er ihnen einen tödlichen Stromschlag versetzt hat?“, fragte Maggie. Sie machte sich nicht die Mühe, den Zweifel in ihrer Stimme zu verbergen. Sie war müde und fühlte sich immer noch schmutzig von der Kriecherei unter dem Haus der Boshs.


  „Es muss ein sehr starker Laserimpuls gewesen sein – aber ja, das ist es, was ich glaube.“


  „Und es kam einfach so vom Himmel herab?“


  „Vielleicht auch aus einem Laser-Elektroschocker“, meinte Donny.


  „Gibt es das denn?“


  „Mit dem Laserstrahl wird die Luft ionisiert – ist das der richtige Ausdruck?“ Er hielt inne. Lucy nickte, und er fuhr fort: „Die ionisierte Luft produziert so etwas wie eine gewebeähnliche Faser aus leuchtendem Plasma zwischen der Pistole und dem Ziel. Angeblich kann man dann mit einer Art Elektroblitz eine weite Strecke überbrücken. Ich weiß nicht mehr, wie viele Meter genau. Es wird Schockgewehr genannt. Es kann das elektronische Zündungssystem von Autos unterbrechen, sodass einfach der Motor ausgeht.“


  „Das würde die Lasershow erklären, von der die Jugendlichen gesprochen haben“, sagte Maggie. „Aber von so einer Waffe habe ich noch nie gehört. Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu viele Science-Fiction-Comics gelesen haben, Investigator Fergussen?“


  „Oh nein, es gibt sie wirklich! Aber soweit ich weiß, existieren sie nur an einem einzigen Ort: dem Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten.“
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  Washington, D. C.


  Platt und Roger Bix folgten Julia und dem Mann vom Sicherheitsdienst zum Konferenzraum im dritten Stock. Julia beschwerte sich immer noch darüber, dass sie ihre Waffe hatte abgeben müssen. Platt nutzte die Gelegenheit und flüsterte Bix zu: „Wie sieht der Schlachtplan aus, Roger?“


  „Richten Sie sich einfach nach mir. Es geht nur darum, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.“


  „Keine Taskforce?“


  „Als ob ich mich auf die verlassen würde!“


  „Haben Sie denn eine Wahl?“


  „Sie werden schon sehen.“ Dann wagte er sich ein wenig aus der Deckung und gestand: „Ich brauche allerdings Ihre Unterstützung.“


  Auf der Fahrt zur Fourteenth Street, Ecke Independence Avenue hatte Platt Bix zum Reden gebracht. Er hatte gedroht, er würde ihn mitten auf einer Kreuzung aussteigen und den Rest zu Fuß gehen lassen, wenn er weiterhin Informationen zurückhielt.


  Doch wie sich herausstellte, wusste Bix nur sehr wenig. Früher am Vormittag hatte ihm jemand, der behauptete, Insider-Informationen zu haben, mitgeteilt, es würde eine weitere Lebensmittelvergiftung an einer Schule geben. Es würde genau so ablaufen wie in Norfolk. Sie würden dieselben Bakterien finden. Einige Kinder würde man ins Krankenhaus einweisen müssen. Vielleicht gäbe es sogar Todesfälle. Als Bix wissen wollte, wer der Anrufer sei, hatte er aufgelegt.


  Zunächst fragte sich Platt, ob es jemand aus den Medien sein könnte. Jemand, der eine Vermutung hatte, der auf Nummer sicher gehen oder eine noch größere Story draus machen wollte, indem er selber ein Teil davon wurde. Ein Zufallstreffer. Aber warum hätte er noch einmal anrufen und riskieren sollen, sich zu irren?


  In Platts Augen sah der Konferenzraum verdächtig groß aus für den Zweck, einfach nur Informationen auszutauschen. Er hatte ähnliche Situationen wie diese erlebt – falls sie sich als das erweisen würde, was er vermutete – und gesehen, wie Regierungsangestellte sich mehr wie Politiker denn wie Diener der Allgemeinheit verhielten und sich den Arsch aufrissen, um ihn zu retten. Wenn er sich auf seine Erfahrungen verlassen konnte, diente dieser schicke Konferenzraum, in dem lange Meetings mit Catering abgehalten werden konnten und die Teilnehmer in hochlehnigen Chefsesseln aus Leder saßen, während sie auf Großbildmonitoren Präsentationen verfolgten, eher zur Einschüchterung als zum Informationsaustausch.


  Der Mann von der Security verließ sie, und Julia stürzte sich sofort auf den Tisch mit den Erfrischungen. Bix nahm eine Coladose und öffnete sie. Schüttete beinahe die Hälfte in sich hinein. Platt bezweifelte, dass Bix hier viel erreichen würde, solange ihm der Schweiß auf der Oberlippe stand.


  „Was ist Ihnen über diesen Whistleblower bekannt? Wenn es stimmt, was er sagt, haben wir das ganze Wochenende Zeit, die Hintergründe herauszufinden. Woher wissen Sie überhaupt, dass etwas dran ist an dem, was er sagt?“


  „Ich weiß genug, um sagen zu können, dass das Ministerium aus dieser Angelegenheit nicht unfrisiert herauskommen wird, wenn er recht hat.“


  „Ungeschoren.“


  „Wie meinen?“


  „Vergessen Sie’s!“ Bix’ schräge Metaphern spielten jetzt keine Rolle, auch wenn sie Platt auf die Nerven gingen. „Aber denken Sie, dass das US-Landwirtschaftsministerium, die USDA, in irgendeiner Weise dafür verantwortlich ist?“


  „Was halten Sie denn davon: Gestern, als ich sie um ihre Hilfe bitte, zeigen sie überhaupt kein Interesse und schicken mich von einer Abteilung zur nächsten, und heute laden sie mich in ihren Bau ein, um eine Strategiesitzung abzuhalten.“


  „So haben sie es bezeichnet? Als Strategiesitzung?“


  „Es ist mir scheißegal, wie sie es bezeichnet haben! Sie verkennen das Wesentliche, Platt. Heute war alles an Medienleuten vor Ort, was laufen kann, und plötzlich fällt dem USDA ein, dass es sich ja vielleicht auch mal beteiligen könnte.“


  Dem hatte Platt nichts entgegenzusetzen. Regierungsbehörden reagierten tendenziell eher, statt zu agieren. Aber dass sie erst so spät tätig wurden, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie etwas zu verbergen hatten. Andererseits konnte er die Tatsache nicht verdrängen, dass ihn jemand von seinem Treffen mit Bix bis zum Haus seiner Eltern verfolgt hatte.


  „Würden Sie die Stimme des Informanten erkennen, wenn Sie ihm begegneten?“


  Bix schüttelte den Kopf. „Er hat für seine Anrufe eine Computerstimme benutzt.“


  „Was meinen Sie mit ‚Computerstimme‘?“


  „Na, Sie wissen schon, wenn man Worte eintippt und der Computer sie dann laut ausspricht. So wie diese Computerstimme, die sagt ‚Sie haben neue Nachrichten‘.“


  „Dann befürchtet er möglicherweise, dass Sie seine echte Stimme erkennen würden.“


  „Viel zu viel Grünzeug.“ Julia kam mit einem vollen Teller zurück. „Ich kann es nicht mehr hören, wenn Leute mir einreden wollen, was gut für mich ist“, meinte sie und biss in einen Sellerie-Stick. „Landwirtschaftsministerium, was? Da sollte man doch meinen, dass sie ein paar Stück Fleisch hätten. Haben Sie eigentlich den Anruf zurückverfolgen lassen?“


  „Wurde heute Morgen versucht. Die Rufnummer war unterdrückt.“


  „Normalerweise gibt es Möglichkeiten, sie trotzdem herauszufinden.“


  Sie sahen sie an und warteten auf eine Erklärung, was für Möglichkeiten das wären. In diesem Moment betrat eine Frau den Konferenzraum. Sie trug eine geblümte Seidenbluse unter einem Blazer und einen dazu passenden Rock, der ihre schlanke Figur betonte und sie weicher erscheinen ließ, als es ihrer pedantischen Persönlichkeit entsprach. Sie war gut aussehend, hatte schulterlanges brünettes Haar und grüne Augen, die kurz verärgert aufblitzten, als sie Platt sah. Sie war groß, beinahe so groß wie er, aber vor allem deswegen, weil sie stets acht Zentimeter hohe Stilettos trug. Er wusste, dass sie sie eigentlich hasste, und erinnerte sich daran, als sie nun durch den großen Raum ging.


  Als Erstes reichte sie Bix die Hand.


  „Sie sind sicher Roger Bix. Ich bin Mary Ellen Wychulis.“


  „Darf ich vorstellen? Julia Racine und …“


  „Colonel Benjamin Platt“, unterbrach sie ihn. Sie verschwendete nicht einmal einen Blick auf Julia.


  „Sie kennen sich?“ Bix klang beinahe so überrascht wie Mary Ellen Wychulis. Er hatte wohl nicht erwartet, dass Platt jemanden im Landwirtschaftsministerium kennen würde.


  „Ja“, antwortete Mary Ellen. „Wir kennen uns.“


  „Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest“, sagte Platt.


  Bix schaute ihn an wie einen Verräter. Er wartete auf eine Erklärung. Sogar Julias Blicke wanderten empört zwischen ihnen hin und her.


  „Mary Ellen und ich waren einmal verheiratet.“
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  Nebraska


  „Daran befindet sich Blut“, erklärte Lucy und deutete auf ein schwarzes T-Shirt, das auf einem Edelstahltablett lag. „Es ist Kyles T-Shirt, aber nicht sein Blut.“


  „Stammt es von einem der anderen Jugendlichen?“, fragte Maggie. Sie dachte dabei an Dawson und all das Blut, das sie gesehen hatte, als sie ihn gefunden hatte.


  Lucy hatte mit Kyles Obduktion begonnen und konzentrierte sich gerade darauf, seine Rippen durchzusägen. Maggie hatte sich an das Geräusch immer noch nicht gewöhnt.


  „Schwarze Farbe beschädigt die DNA“, sagte Lucy, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. „Man weiß noch nicht genau, woran das liegt. Aber in diesem Fall spielt es auch keine Rolle. Es ist nicht das Blut eines der anderen.“


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


  „Es ist kein menschliches Blut.“


  „Wie bitte?“ Donny sah sich das T-Shirt genauer an.


  „Es ist Schweineblut.“


  „Wäre es denkbar, dass die Jugendlichen es irgendwie mitgebracht haben – oder derjenige, der auf sie geschossen hat?“


  „Das sind Fragen, die ich euch Ermittlern überlasse.“


  „Wenn diese Kids Salvia genommen haben, haben sie vielleicht auch andere kranke Sachen gemacht“, meinte Donny.


  „Zum Beispiel Rinder verstümmelt?“


  „Wie gesagt, es handelt sich um Schweineblut, nicht um das von Rindern. In unseren Forensik-Kursen haben wir Schweineblut verwendet, um Tatorte nachzustellen. Es ähnelt dem von Menschen und ist leichter zu bekommen.“ Aber Lucy lächelte, und ohne von ihrer Tätigkeit aufzusehen, sagte sie: „Donny hat gesagt, dass er Sie deswegen hier herausgeschleppt hat. Wegen der Viehverstümmelungen.“


  „Könnte es nicht sein, dass die Jugendlichen etwas damit zu tun haben? Irgendwelches schräges rituelles Zeug?“, fragte Maggie. Wenn ein Sheriff es geheim halten konnte, dass die Jugendlichen in dieser Gegend mit neuen Drogen herumexperimentierten, tat er es doch vielleicht auch mit anderen Aktivitäten.


  „Die Verstümmelungen sind zu professionell und bedacht durchgeführt worden“, erwiderte Donny. „Vor allem für einen Haufen Teenager auf Drogen. Wie hätten sie das Blut entfernen sollen? Und hätten sie anschließend ihre Fußspuren verwischt? Da glaube ich noch eher, dass solche UFO-Typen wie dieser Stotter so etwas hinkriegen als eine Gruppe Jugendliche.“


  „Dem muss ich zustimmen“, sagte Lucy. „Vor ungefähr einem Jahr wurde ich zu einer Nekropsie bei einem Rind gerufen. Die Schnitte waren präzise gesetzt und die Organe gezielt entfernt worden.“ Plötzlich verharrten ihre Hände in der Bewegung. Sie richtete sich auf und sah Maggie und Donny an. „Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich dachte damals, die Schnitte sähen aus wie verbrannt. An den Rändern war kein Blut. Es hat mich an Laserchirurgie erinnert.“


  Die drei blickten sich schweigend an.


  „Ich glaube, ich sollte nach oben gehen und noch einmal mit Dawson Hayes reden“, sagte Maggie dann. „Langsam werden mir das zu viele Merkwürdigkeiten.“


  Donny begleitete sie zu ihrem Mietwagen. Er wollte seine Jacke holen und sie auch die ihre, bevor sie zu Dawson ging. Sie hatte inzwischen gelernt, dass es hier schnell frisch wurde, sobald die Sonne untergegangen war. Sie unterhielten sich darüber, welche Proben Donny zusammen mit den Herrschaften von der Spurensicherung zurück nach Lincoln schicken sollte. Keiner der beiden bemerkte die zerborstene Windschutzscheibe, bis sie die Türen des Toyotas öffneten.


  „Was, zur Hölle …?“ Donny sah als Erster den faustgroßen Stein, der noch auf der Motorhaube lag.


  Maggie konnte es nicht glauben. Instinktiv fuhr ihr Kopf herum und suchte den Parkplatz ab, als ob der Übeltäter noch zu finden wäre.


  „Ich dachte, das wäre eine friedliebende Gegend hier?“


  „Dieser Fall macht die Leute nervös.“


  „Aber was haben sie dann gegen mich? Ich versuche doch, den Fall zu lösen.“


  „Vielleicht will jemand nicht, dass er gelöst wird.“


  „Warum bedroht er dann nicht Sie?“


  „Es ist verboten, einen State Patrol Officer zu bedrohen.“


  „Es ist auch verboten, eine FBI-Agentin zu bedrohen.“ Maggie konnte den Frust in ihrer Stimme nicht verbergen.


  „Es ist immer einfacher, einer Außenstehenden die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie wissen, dass ich hier nicht weggehen werde. Wahrscheinlich glauben sie, Sie wären so dazu zu bringen, Ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Nehmen Sie’s nicht persönlich.“


  „Wie bitte? Meinen Sie das ernst?“ Sie nahm den Stein in die Hand und hielt ihn in die Höhe. „Das soll ich nicht persönlich nehmen?“


  „Nach einer Weile werden Sie sich daran gewöhnen“, erklang eine Männerstimme. Er musste aus einem der Gebäude auf der anderen Straßenseite gekommen sein. Er stand neben einem Buick-Kombi, machte aber keine Anstalten, einzusteigen. Stattdessen kam es Maggie so vor, als habe er auf sie gewartet.


  „Ich bin Wesley Stotter.“ Er hielt Maggie die Hand entgegen. „Vielleicht haben Sie mich im Radio gehört.“


  Sofort verzog Donny das Gesicht. Maggie betrachtete die beiden Männer erstaunt.


  „Sie sind derjenige, der die Rancher damit verrückt macht, dass Aliens ihre Rinder verstümmeln!“


  Stotter war in etwa so groß wie Maggie, hatte eine breite Brust und einen kahlen Kopf, veilchenblaue Augen und einen silbernen, sorgfältig getrimmten Bart, der ihn mehr nach einem Geschichtsprofessor aussehen ließ als nach einem UFO-Verrückten.


  „Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, was ich gestern Abend im Wald gesehen habe.“


  „Sie waren gestern im Wald?“, fragte Maggie interessiert.


  „Ich habe versucht, mich durch die Hintertür anzuschleichen. Ein heller Lichtstrahl hat mich auf halbem Weg aufgehalten.“


  „Sie haben angehalten, um Lichter zu beobachten?“ Donny klang nicht überzeugt.


  „Nein, ich habe gesagt, es hat mich aufgehalten. Im wahrsten Sinne des Wortes: Es hat die gesamte Elektrik meines Autos lahmgelegt.“
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  Wesley Stotter war klar, dass sie skeptisch sein würden. Die meisten Polizeibeamten lehnten rundheraus ab, was er ihnen zu sagen hatte – aber was wäre, wenn seine Aussage sie in ihren Ermittlungen voranbringen könnte? Also hielt er sich an die Fakten und berichtete Fergussen und Agent O’Dell von seinem Ausflug in den Wald letzte Nacht.


  „Was hatten Sie denn dort draußen in den Dünen zu suchen?“, wollte Fergussen wissen. „Ich dachte, Sie machen Ihre Radiosendung von Denver aus?“


  Stotter war unwillkürlich beeindruckt, dass dieser Mann tatsächlich etwas über ihn wusste.


  „Lichter am Himmel beobachten.“


  Er sah, dass die zwei Ermittler Blicke austauschten.


  „Ich untersuche schon seit Jahren die Viehverstümmelungen“, erklärte er. „Kürzlich gab es hier ja eine ganze Serie. Sieben, genauer gesagt, und zwar innerhalb von ungefähr drei Wochen.“


  Fergussen verschränkte seine Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, aber Agent O’Dell schien das zu interessieren.


  „Sie glauben, dass die Lichter etwas damit zu tun haben?“, fragte sie.


  „Wenn man Dutzende von verstümmelten Rindern gesehen hat, fallen einem gewisse Parallelen auf. Und eine davon ist, dass vorher oder nachher Lichter am Himmel gesehen wurden.“


  „Und das führt Sie zu der Annahme, dass außerirdische Flugobjekte involviert sind?“


  Er betrachtete sie einen Moment, unsicher, ob sie ihn aufziehen oder ernsthaft seine Meinung hören wollte. Bis zu diesem Punkt hatte Fergussen alle Fragen gestellt, während O’Dell sich mit ihrem Salatberg beschäftigt hatte. Sie hatten in der Krankenhauscafeteria einen Tisch in einer Ecke gefunden, wo niemand ihre Unterhaltung belauschen konnte. Fergussen hatte sich ein Sandwich genommen, Stotter einen Donut und eine Tasse Kaffee. O’Dell war die Einzige, die aß.


  „Nicht zwangsläufig außerirdische“, gab Stotter schließlich zu.


  „Stimmt“, erwiderte Fergussen. „Es gibt hier einige Rancher, die ziemlich aufgebracht sind, weil sie glauben, dass irgendwelche Hubschrauber auf geheimer Mission am Tod ihrer Rinder schuld sind.“


  „Die Regierung hat jahrelang mit Rinderteilen experimentiert. In den Achtzigern haben sie massenhaft Schilddrüsen eingesammelt, und die Fleischverarbeitungsbetriebe und Metzger wurden gut dafür bezahlt. Niemand wusste, was man damit wollte, aber es hat auch keinen interessiert. Dann war Uncle Sam auf einmal fertig, und die Fleischfabriken wurden mit Rinderschilddrüsen überschwemmt. Man hat sie zermahlen und Hamburgern beigefügt, und als Ergebnis davon sind Zehntausende an einer Schilddrüsenhormonvergiftung erkrankt.“


  O’Dell und Fergussen starrten ihn an. Stotter wurde bewusst, dass er aufpassen musste. Er konnte hier nicht so abschweifen, wie er es in seiner Sendung gerne tat.


  „Nehmen wir einmal an, dass die fehlenden Teile mitgenommen werden“, setzte er noch einmal an. „Die Mäuler bis auf die Knochen weggeschnitten. Die Fortpflanzungsorgane, die Zungen, der Verdauungstrakt – alles weg. Das Blut komplett entfernt. Denken Sie mal darüber nach. Im Maul befinden sich die Speicheldrüsen. Im Verdauungstrakt werden Spuren von Chemikalien oder Giften aufgenommen und gespeichert. Sogar die Ohren funktionieren als Filter. Wenn man Experimente mit Tieren durchführt und nicht will, dass das herauskommt, dann entfernt man doch alles, was Hinweise darauf liefern könnte.“


  „Also schnappen sie sich mit dem Hubschrauber eine Kuh aus ihrer Herde?“ Fergussen hatte die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, und Stotter war klar, dass er ihm nicht glaubte. „Und wo genau werden die Experimente durchgeführt? In der Luft?“


  „Sagen Ihnen mobile Schlachteinheiten etwas?“ Fergussen kannte sie offensichtlich, doch O’Dell schüttelte den Kopf.


  „Hochmoderne Schlachtereien auf Rädern, die das USDA zur Verfügung stellt. Sie gehören zu einer Bauern-Initiative, einem Programm, das abgelegenere ländliche Gegenden erreichen soll.“


  „Und weiter?“


  „Ich habe diese mobilen Schlachteinheiten in denselben Gegenden gesehen, in denen auch die Viehverstümmelungen aufgetreten sind.“


  „Zufall“, entgegnete Fergussen ungeduldig. Er setzte sich auf und wollte das Ganze offenbar abkürzen. „Also, worum handelt es sich, Stotter? Um eine Geheimoperation der Regierung oder um UFOs?“


  „Wieso denken Sie, dass es nur eins von beidem sein kann?“


  „Ich habe genug“, sagte Fergussen und sah O’Dell an.


  „Was hat all das mit den beiden toten Jugendlichen zu tun?“, fragte sie.


  „Vielleicht haben sie etwas gesehen, das sie nicht hätten sehen sollen.“
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  Washington, D. C.


  Platt hatte seine Exfrau seit über fünf Jahren nicht gesehen. Sie sah gut aus, aber das war keine Überraschung. Das äußerliche Erscheinungsbild war ihr immer äußerst wichtig gewesen.


  „Du hast deinen Mädchennamen wieder angenommen?“ Es war aus ihm herausgeplatzt, bevor er es verhindern konnte – obwohl es eigentlich egal war. Es war klar gewesen, dass sie das tun würde.


  „Mein neuer Ehemann hat zugestimmt, dass ich ihn behalte.“


  Ihre Finger verbogen den Block in ihrer Hand. Sie lächelte angespannt. Sie hatte ein paar neue Fältchen um die Mundwinkel, aber Platt war erstaunt, wie vertraut ihm ihre Gesten noch waren. Und wie sehr sie ihn an Ali erinnerte. Als würden keine fünf Jahre dazwischenliegen.


  „Du bist verheiratet?“


  „Ja.“ Sie erkundigte sich nicht nach ihm. Stattdessen deutete sie auf die Stühle um den langen Konferenztisch. „Machen Sie es sich bequem. Staatssekretärin Baldwin …“


  „Guten Abend! Ich bin Irene Baldwin. Schön, dass Sie gekommen sind.“


  Die ältere Frau stellte sich jedem von ihnen persönlich vor und schüttelte ihnen mit der Leichtigkeit und dem Charme einer Vollblutgeschäftsfrau die Hände. Oder, wie Platt nicht umhin konnte zu denken, einer aalglatten Politikerin. Sie trug das Haar hochgesteckt. Ihr Kostüm war wahrscheinlich ein teures Designerstück, aber dunkelgrau und schlicht. Sie gab sich nicht mit Absätzen ab und war deutlich kleiner als Mary Ellen, aber das fiel auf den ersten Blick nicht auf. Ihre Haltung war würdevoll und strahlte Autorität aus. Ihre Präsenz füllte den Raum, und sie übernahm automatisch die Führung. Innerhalb weniger Minuten brachte sie Roger Bix dazu, sowohl einen langwierigen Bericht über die Lebensmittelverunreinigungen an den beiden Schulen abzugeben als auch seine persönliche Meinung dazu zu äußern.


  Bix hielt sich allerdings ebenfalls gut. Und Platt war beeindruckt. Roger Bix erweckte den Eindruck, als wäre er hingerissen von Irene Baldwin, während er sich in Wirklichkeit als würdiger Gegner erwies. Seine Zusammenfassung hörte sich zwar vollständig an, enthielt aber, wie Platt während der Hälfte des Vortrags zu merken begann, unerheblichen Nonsens und verschwieg signifikante Informationen und wesentliche Details. Anders ausgedrückt: Bix gab nur vor, sein Wissen zu teilen.


  „Wir werden Ihnen helfen, so gut wir können“, versprach Baldwin ihnen.


  „Das freut mich. Eine Benachrichtigung aller Schulen in den angrenzenden Bezirken wäre ein guter Anfang.“


  „Das geht leider nicht“, sagte Mary Ellen, was ihr einen bösen Blick ihrer Vorgesetzten einbrachte. Aber sie schien ihn nicht zu bemerken, oder vielleicht kümmerte er sie auch nicht. „Wie können wir die Schulen benachrichtigen, wenn wir nicht einmal wissen, was diese Kinder krank gemacht hat?“


  „Morgen früh werden wir es wissen“, sagte Platt in einem so überzeugten Ton, dass ihn sogar Bix anstarrte. Sie mussten es einfach herausfinden. Sonst würden am kommenden Montagnachmittag wieder irgendwo Kinder erkranken.


  „Immer noch so selbstsicher?“ Seine Exfrau schenkte ihm ein falsches Lächeln, das insgeheim auszudrücken schien: „Da kenne ich dich aber besser.“


  „Wenn wir Ihnen sagen, was die Erkrankungen auslöst, können Sie dann den entsprechenden Zulieferer ausfindig machen?“, fragte Bix Irene Baldwin, geflissentlich den Nebenkriegsschauplatz auf der anderen Seite des Tischs ignorierend.


  „Selbstverständlich“, erwiderte Baldwin.


  „Und Sie geben uns vollständigen Zugang zu den Unterlagen? Ohne Schwärzungen?“


  „Wir werden den Lieferanten gemeinsam aufspüren – wenn es wirklich an einem Zulieferer liegt. Die Lebensmittelsicherheit hat größte Priorität.“


  „Als ich das letzte Mal mit dieser Abteilung zu tun hatte, war man sehr zögerlich, einen der langjährigen Lieferanten zu enthüllen, und noch zögerlicher, ihn zu bestrafen.“


  Stille. Bix wischte ein imaginäres Staubkorn von der Tischplatte vor ihm. Wer Bix kannte, wusste, dass diese Bemerkung kein Zufall war. Es war eine indirekte Art, Baldwin zu sagen, dass sie ihm nichts vormachen konnte. Dass er auch noch die kleinsten Unzulänglichkeiten bemerken würde.


  „Ich werde mich nicht nach den Umständen erkundigen, unter denen Sie das letzte Mal mit dieser Abteilung zusammengearbeitet haben“, sagte Baldwin schließlich, „denn ich kann keine Vorgänge rechtfertigen, in die ich nicht involviert war.“


  „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass das USDA manchmal, nicht immer wohlgemerkt …“, er hob seine Hände wie zur Beschwichtigung, „… aber manchmal etwas langsam reagiert. Wie lautet dieser alte Spruch? Die Bundesregierung handelt erst dann, wenn man vor Leichen nichts mehr sehen kann.“ Den letzten Teil hatte Bix in noch etwas breiterem Südstaatenslang gesprochen, vielleicht um sich etwas liebenswerter anzuhören, aber Platt sah, dass Mary Ellen versuchte, ihn mit Blicken zu töten. Baldwin schien indessen unbeeindruckt.


  „Ich versichere Ihnen, Mr Bix, dass das unter meiner Leitung nicht der Fall sein wird. Wenn wir nun für heute am Ende sind – ich habe Mrs Wychulis versprochen, sie nicht den ganzen Abend von ihrem hingebungsvollen Ehemann und ihrem kleinen Baby fernzuhalten.“


  Baldwin erhob sich, und alle anderen taten es ihr nach, außer Platt, der das Gefühl hatte, seine Knie würden dann nachgeben.


  „Du hast ein Baby?“


  „Ja, einen Jungen.“


  „Verzeihung“, unterbrach sie Baldwin. „Sie kennen sich?“


  „Ich war einmal mit Colonel Platt verheiratet“, erklärte Mary Ellen. Und zu Platt sagte sie: „Das Leben geht eben weiter.“


  Und damit marschierte sie gemeinsam mit den anderen in Richtung Tür. Platt folgte ihr langsam. In seinen Ohren rauschte es, und er hörte sein Herz schlagen. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Lippen bewegten sich, aber er vernahm keinen Ton. Sie lächelten. Drehten sich nach ihm um. Seine Brust schmerzte. Das Atmen fiel ihm schwer. Leise schnappte er nach Luft.


  „Platt, kommen Sie?“ Julia wartete in der Tür auf ihn. Bix und die beiden anderen Frauen waren bereits im Flur.


  Platt nickte und zwang seine Füße zum Gehen.


  In seinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme: „Aber für dich ist das Leben nicht weitergegangen. Du hast nicht mal damit angefangen.“


  38. KAPITEL


  North Platte, Nebraska


  Stotters Erzählung war zwar interessant, klang aber zu fantastisch, um wahr zu sein. Maggie hoffte, dass sie von Dawson wertvollere Informationen bekommen würde, und überließ es Donny, sich mit dem unterhaltsamen Wesley Stotter auseinanderzusetzen.


  Auf dem Weg aus der Cafeteria besorgte sie noch ein Stück Schokoladenkuchen für Dawson.


  Sie war froh, dass er wach war – bis sie seine Augen sah.


  „Er ist hier“, flüsterte er anstelle einer Begrüßung. Sein Kopf ruckte hin und her, als erwarte er, dass ihn jeden Moment jemand aus einer der dunklen Ecken des Zimmers anspringen würde.


  „Wovon sprichst du?“


  Sie stellte den Kuchen auf den Nachttisch neben seinem Bett.


  Er schaute ihn nicht an. Blickte an ihr vorbei, über ihre Schulter, und versuchte, durch die offene Tür zu schauen.


  „Ich habe ihn schon drei Mal vorbeigehen sehen.“


  Sie blieb in seinem Blickfeld, bewegte sich hin und her und versuchte zu erreichen, dass er sie ansah. Er hatte Panik, sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und er richtete sich auf den Armen auf.


  „Ich weiß, dass er hier drin war. Ich habe ihn gerochen.“


  Sie fragte sich, ob es eine Nebenwirkung der Schmerzmittel war, die er bekam. Vielleicht war es auch eine Nachwirkung des elektrischen Schocks. Soweit sie wusste, konnten Verwirrtheit und unzusammenhängendes Sprechen eine Weile andauern. Ebenso verschwommenes Sehen.


  „Wie roch er denn?“


  „Nach Schlamm aus dem Fluss. Und Vanille. Immer Vanille.“


  Sie schaltete eine Lampe in einer Zimmerecke ein und stellte sich direkt neben sein Bett.


  „Du denkst, dass er dir wehtun möchte?“


  „Er sagte, es würde mir noch leidtun.“ Seine Blicke flitzten hin und her, flogen kurz über ihr Gesicht, bevor sie wieder weitereilten. „Er sagte, es würde mir noch leidtun, dass ich überlebt habe.“


  Sie wünschte, sie hätte Lucy nach den Nebenwirkungen von Salvia gefragt. Konnte es Flashbacks geben? Im Krankenhaus hatten sie sicher eine gründliche toxikologische Diagnose durchgeführt. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihnen von dem Salvia zu erzählen? Würde sich dies als ein weiterer verhängnisvoller Fehler erweisen?


  „Dawson, du musst mit mir reden! Ich will dir helfen, aber dazu musst du mir sagen, was gestern geschehen ist.“


  „Geht nicht. Habe ich Johnny versprochen.“ Er bemerkte, dass ihm etwas herausgerutscht war, was er besser nicht gesagt hätte, und sah sie an. Ob es ihr aufgefallen war?


  Bevor er einen Rückzieher machen konnte, sagte sie: „Johnny ist tot, Dawson.“


  Er starrte sie an, als warte er auf die Pointe eines Witzes.


  „Johnny ist nicht tot. Ich habe ihn heute Vormittag noch gesehen.“


  „Er war hier?“


  „Exakt. Sie meinen Kyle und Lucas. Ich weiß, dass sie tot sind.“


  „Ja. Und Johnny ebenfalls. Wir haben ihn heute Nachmittag gefunden.“ Sie hielt inne. Erst mal sacken lassen. „Es scheint, als habe er eine Überdosis von irgendetwas genommen.“


  Sie unterbrach sein Schweigen nicht. Sie war sich nicht sicher, was sie zu erwarten hatte. Wie verhielten Teenager sich, wenn sie hörten, dass ein Freund gestorben war? Er bildete sich schon jemanden ein, der nach Flussschlamm und Vanille roch. Was für eine seltsame Kombination.


  „Wie geht es Amanda?“ In seinem Blick lag Sorge.


  „War sie seine Freundin?“


  Er runzelte die Stirn, als müsse er darüber nachdenken. Wahrscheinlich war sein Verstand noch etwas benebelt. Dann sagte er: „Ja, schätze schon.“


  „Es geht ihr gut.“ Maggie forschte nach einer Reaktion. Hatte er sich in Amanda verguckt? Fragte er deswegen?


  Sein Blick schoss wieder zur Tür, kehrte zu Maggies Gesicht zurück und flog wieder zur Tür. Dann ließ er sich zurücksinken.


  „Ich kann es nicht glauben, dass Johnny tot ist.“


  Zu Maggies Erstaunen schien ihn die Nachricht vom Tod seines Freundes zu beruhigen, wenn auch nur wenig. Er legte sich auf den Kissen zurecht. Fuhr sich mit seiner freien Hand durchs Haar. In seiner anderen steckte noch der Zugang für den Tropf, über den er an eine Maschine angeschlossen war. Seine Augen kamen zur Ruhe.


  „Ist deine Mutter oder dein Vater nicht hier?“ Maggie schaute sich im Raum um. Sie sah weder Jacken noch Zeitschriften. Keine Geldbörse oder Tasche. Keine leeren Kaffeebecher oder Limodosen.


  „Mein Dad kommt nach der Arbeit.“


  „Und deine Mutter?“


  „Meine Mom habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“ Er sagte es völlig neutral, nicht traurig oder wütend.


  „Das tut mir leid“, sagte Maggie automatisch und hätte sich dann am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Sie konnte es auch nicht ausstehen, wenn sich jemand nach ihrem Vater erkundigte und sie sagte, er sei gestorben, als sie zwölf war, und sie erwiderten genauso automatisch, dass es ihnen leidtue. „Eine schwache Antwort“, sagte sie. „Aber es tut mir wirklich leid, dass du allein sein musst.“


  Er bemerkte den Kuchen und schaute zu ihr auf. „Ist der für mich?“


  „Ja. Aus der Cafeteria.“


  Er nahm den Teller und die Gabel und begann, sich Stücke in den Mund zu schaufeln. Auf einmal sah er wieder wie ein normaler Jugendlicher aus.


  „Sie kommen nicht von hier.“


  „Merkt man mir das so an?“


  Er zuckte nur die Schultern und aß weiter. Sie sah, dass er nach dem Schulterholster und der Pistole unter ihre Jacke schielte.


  Maggie blieb immer noch stehen, trat aber näher an das Bett heran.


  „Dawson, du musst mir sagen, was gestern Nacht geschehen ist. Es fällt mir nämlich wahnsinnig schwer, das alles herauszufinden.“


  Wieder sah er zur Tür.


  „Ich verspreche dir, dass du deswegen keinen Ärger bekommst.“ Schon als sie es sagte, konnte sie seine Furcht spüren. „Und ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, wovor.“


  Er vertilgte das letzte Stück Kuchen. Er stellte den Teller zurück auf den Nachttisch und nahm einen langen Zug aus dem Strohhalm, der in seinem Wasserglas steckte. Er betrachtete sie, ohne sie direkt anzusehen. Offenbar überlegte er, ob er ihr vertrauen könnte.


  „Ich weiß von dem Salvia“, erklärte sie, und nun wurden seine Augen groß. „Es ist mir ganz egal, wer es mitgebracht hat und woher es stammt. Aber ich muss wissen, was passiert ist. Was habt ihr in dem Wald gemacht?“


  „Als mein Dad auf der Highschool war, war er Quarterback.“


  Maggie hatte keine Ahnung, was das damit zu tun haben sollte. Wollte er nur ihren Fragen ausweichen? Trotzdem ließ sie ihn reden.


  „Er mochte Johnny.“ Dawson starrte auf seine Hände, die ineinander verschränkt auf der Bettdecke lagen. „Manchmal glaube ich, dass er lieber Johnny als Sohn gehabt hätte statt mich.“


  Er hielt inne und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Wieder so ein reflexartiges „Es tut mir leid“. Doch sie schwieg.


  „Ich wollte einfach dazugehören. Cool sein eben.“ Er sah sie an, um sicherzugehen, dass sie auch zuhörte. „Ich fand es toll, dass sie mich eingeladen haben.“


  „Gestern Nacht war nicht das erste Mal?“


  „Für mich das dritte.“


  „Es war eine Party nur für geladene Gäste?“


  „Für manche. Es wurden immer ein paar Neue eingeladen.


  So eine Art Test.“


  „Wie eine Initiation?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Habt ihr immer andere Drogen ausprobiert?“


  Wieder Schulterzucken.


  „Du bekommst keine Probleme deswegen“, versicherte sie ihm erneut. „Ich versuche nur, mir ein Bild von den Geschehnissen zu machen.“


  Sie sah, dass er trotzdem darüber nachdachte, was er ihr sagen wollte und was nicht.


  „Habt ihr euch gefilmt und es auf YouTube eingestellt?“ Ihr war klar, dass sie im Trüben fischte, aber seine Augen blitzten auf, und sie wusste, dass sie der Wahrheit ein Stück näher gekommen war.


  „Sie haben die Kamera entdeckt.“ Er hatte es nicht als Frage formuliert.


  Sie gab nicht zu, dass sie sie in Wahrheit gar nicht gefunden hatten. Warum nicht? Hatte sie jemand mitgenommen, bevor sie am Tatort eingetroffen waren?


  „Und was ist mit dem Schweineblut?“, versuchte sie es erneut mit einem Schuss ins Blaue.


  Er schüttelte nur den Kopf und antwortete: „Das war so eine blöde Idee von Kyle. Er wollte sehen, was die Loser tun würden, wenn er sie mit dem Blut bespritzte.“ Erneut schüttelte er den Kopf. „Bescheuert.“


  Sie sah, dass er wieder nach der Kuchengabel gegriffen hatte. Er wedelte damit herum, nahm sie in die andere Hand und wiederholte das Spiel.


  „Wer hat euch angegriffen, Dawson? Gehörte das zu dem Ritual?“


  „Nein. Absolut nicht.“


  „Wer war es dann?“


  „Ich weiß es nicht.“ Und die Angst kam zurück.


  „Ich brauche deine Hilfe, Dawson!“


  Nun sah er sie das erste Mal an, sah sie wirklich an, immer noch verängstigt, aber auch wie erstaunt darüber, dass jemand so etwas zu ihm sagte.


  „Sie brauchen meine Hilfe?“


  „Ja. Hilfst du mir?“


  Beinahe musste er lächeln, aber dann übernahm der Teenager in ihm wieder das Ruder, und er tat so, als wolle er es ihr schwer machen. „Wenn Sie mir noch ein Stück Kuchen holen, sage ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.“


  39. KAPITEL


  Nebraska


  Das Schwesternzimmer war leer, als Maggie mit zwei Tellern Kuchen zurückkehrte. Sie hatte versehentlich eine Gabel zu wenig mitgenommen, und anstatt noch einmal in die Cafeteria zurückzugehen, hatte sie gehofft, im Schwesternzimmer eine Plastikgabel zu bekommen. Aber dort war niemand zu sehen.


  Als sie sich Dawsons Zimmer näherte, sah sie, dass das Licht, das sie eingeschaltet hatte, verloschen war. Nur die Monitore schimmerten rot und grün. Vielleicht hatte sie gegen die Hausordnung verstoßen, indem sie nach Beginn der Ruhezeit das Licht angemacht hatte.


  Als sie nur noch einige Schritte von der Tür entfernt war, erkannte sie, dass sich jemand in Dawsons Raum befand. Ein Mann. Er beugte sich über das Bett, seinen breiten Rücken der Tür zugekehrt. Vielleicht Dawsons Dad. Sie wandte sich um, um wegzugehen. Sie wollte ihnen ihre Privatsphäre lassen. Dawson hatte ja gesagt, dass sein Vater nach der Arbeit vorbeikommen würde.


  Doch dann zögerte Maggie. Sah noch einmal hin. Da stimmte etwas nicht.


  Sie blinzelte, versuchte mit ihren Augen, die an das helle Licht im Flur gewöhnt waren, die Dunkelheit des Zimmers zu durchdringen. Der Mann hielt ein Kissen in der Hand. Er richtete Dawson die Kissen. Sie wollte sich wieder abwenden, verharrte dann aber erneut. Sie konnte sehen, wie sich Dawsons Finger um den Arm des Mannes klammerten.


  „Hey!“, rief sie und rannte durch die Tür.


  In jeder Hand hielt sie einen Teller. Der Mann drehte sich um und stürzte auf sie zu, den Kopf gesenkt wie ein Footballspieler. Er rammte sie mit seiner Schulter, erwischte sie an der Kehle. Die Teller fielen zu Boden und zersprangen. Maggie stürzte heftig gegen einen der Monitore und löste ein Piepen aus. Sie rappelte sich wieder auf und zog automatisch ihre Pistole.


  „Dawson?“ Sie drückte die Knöpfe an der Leiste über seinem Bett, bis ein blaues Lämpchen anging und der Schwesternruf aktiviert war.


  Er saß aufrecht und hielt sich hustend den Hals.


  „Alles in Ordnung?“ Sie war bereits an der Tür und blickte den Flur hinab. Unter einem Exit-Schild schlug eine Tür zu. „Alles okay?“


  Er blickte auf. Die Augen waren noch vom Schreck geweitet, aber er hielt ihr einen ausgestreckten Daumen entgegen.


  Als sie hinausstürzte, hätte sie beinahe die Schwester über den Haufen gerannt.


  „Was ist denn los?“


  „Rufen Sie die Polizei!“, schrie Maggie, bevor ihre Hüfte gegen die Türklinke knallte.


  Im Treppenhaus blieb sie stehen und ließ die Tür ins Schloss fallen.


  Dann horchte sie. War er nach oben oder nach unten gerannt? Sie vernahm keine Schritte. Konnte er das Treppenhaus in einem anderen Stockwerk bereits wieder verlassen haben? Sie musste ihm knapp auf den Fersen sein.


  Sie hielt die Luft an. Versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Dann lauschte sie wieder.


  Nichts. Verdammt!


  Er musste die Treppe bereits verlassen haben. Sie griff nach der Klinke, um zurückzugehen. Die Tür war verschlossen. Natürlich. So würde es in jedem Stockwerk sein. Sicherheitsbestimmungen. Man konnte hinaus, aber nicht wieder hinein. Was bedeutete, dass er die Treppe bis zum Ausgang hätte hinabsteigen müssen. Wahrscheinlich führte sie ins Parkhaus.


  Aber es bedeutete auch, dass er sich noch im Treppenhaus befand. Und auf sie wartete.


  40. KAPITEL


  Die wenigen Lampen im Treppenhaus warfen mehr Schatten, als dass sie für Helligkeit sorgten. Maggie presste sich gegen die Betonwand, als sie vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinabstieg. Ihre Smith & Wesson hatte sie entsichert und hielt sie nach unten gerichtet, beide Hände am Griff, den Finger am Abzug. Sie hatte keine Ahnung, ob der Mann aus Dawsons Zimmer bewaffnet war. Nur weil er ein Kissen benutzt hatte, hieß das nicht, dass er nicht etwas Tödlicheres bei sich trug.


  Sie konnte nicht weiter als bis zum nächsten Absatz sehen, und sie wagte nicht, sich über das Geländer zu beugen. Sie hätte eine ideale Zielscheibe abgegeben. Sie glitt bis zu dem Absatz hinab und lugte vorsichtig bis zum nächsten Absatz unterhalb.


  Nichts. Und immer noch kein Geräusch.


  Vielleicht hatte er wirklich schon das Erdgeschoss erreicht. Er konnte das Treppenhaus verlassen und verhindert haben, dass die Tür zuknallte. So leise wie möglich zog sie ihre Lederjacke aus. Sie liebte diese Jacke. Sie war abgenutzt und bequem, und sie hatten viel zusammen durchgemacht. Sie rollte sie zusammen, mit dem Futter nach außen, genau so, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Dann, ohne sich vorzulehnen, warf sie die Jacke auf den nächsten Treppenabsatz.


  Sie hörte das Scharren von Schuhen auf Beton und dann eine Art Zischen. Maggie sah gerade noch, wie der Mann seine Hand zurückzog, in der eine Messerklinge blitzte, die ihre Jacke aufgeschlitzt hatte.


  „Halt! FBI!“


  Er drehte sich um und war verschwunden. Er polterte die Treppe hinab. Sie folgte ihm. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Schweiß rann ihr über den Rücken. Es klang, als nähme er immer zwei Stufen auf einmal. Sie versuchte, noch schneller zu rennen. Nur noch einen Treppenlauf, und er hätte den Ausgang erreicht.


  Sie erhaschte einen Blick auf eine schwarze Jacke mit einer Art Logo auf dem Kragen. Trug er eine Mütze? Auf jeden Fall Jeans, und seine Schritte hörten sich nach Arbeitsstiefeln an, schwer, aber ohne klappernde Absätze.


  Eine Tür fiel ins Schloss. Er war draußen.


  Maggie raste hinab und wollte die Tür mit dem Ellbogen aufstoßen, um ihm keinen Schritt Vorsprung zu lassen. Doch dann hielt sie inne. Nachdem er schon auf der Treppe auf sie gewartet hatte, war es nicht unwahrscheinlich, dass er es auf der anderen Seite der Tür ein zweites Mal versuchte.


  Mist!


  Sie versuchte, ihre Atmung und ihren Herzschlag zu beruhigen. Ging nicht. Sie roch feuchte Erde oder eine Art Matsch. Was hatte Dawson gesagt? Der Mann habe nach Flussschlamm und Vanille gerochen. Sie betrachtete den Betonfußboden. Erdkrümel und Fußabdrücke. Ja, er hatte es vergeigt. Das war beinahe so gut, als wenn er seine Fingerabdrücke hinterlassen hätte. Aber jetzt war keine Zeit, um zu feiern. Ihr Shirt klebte ihr am Rücken, ihr Herz raste. Sie pustete sich die Haare aus den Augen, um nicht eine Hand von der Waffe nehmen zu müssen.


  Der Türgriff bestand aus einer waagerechten Stange in der Mitte. Wenn man sie herunterdrückte, öffnete sich die Tür. Er hatte ein Messer. Er wusste jetzt, dass sie eine Pistole besaß. Er würde sich auf sie stürzen müssen. Das von vorne zu tun, wäre Selbstmord, also würde er nicht auf der Seite sein, auf der sich die Tür öffnete. Blieb nur, sich hinter der Tür zu verbergen, wenn sie aufging.


  Sie machte ein paar Schritte rückwärts. Packte die Pistole fester. Sog tief die Luft ein. Dann trat sie so fest gegen die Stange, wie sie konnte, und die Tür flog auf. Jeder, der sich hinter ihr versteckt hielt, hätte jetzt eine gebrochene Nase oder ein gebrochenes Handgelenk, wenn er ein Messer gehalten hatte. Aber die Tür war gegen die Außenmauer geknallt. Niemand dahinter.


  Maggie trat hinaus in die Dunkelheit. Das Licht der Straßenlampen vom Parkplatz reichte nicht bis hierher. Sie suchte die Seite des Gebäudes ab für den Fall, dass er sich dort an die Wand drückte, in den Schatten verbarg. Doch da war niemand. Keine Bewegung. Auf der Straße fuhr ein Auto vorüber, doch der Motor heulte nicht auf, die Reifen drehten nicht durch.


  Sie kniete sich hin, um unter den Fahrzeugen hindurchzusehen. Keine rennenden oder schleichenden Füße. Kein Mülleimer, der jemandem Deckung gegeben hätte. Kein Klimaanlagenhäuschen.


  Wohin war er nur verschwunden?


  War er in einem der Autos? In seinem Auto? Saß er irgendwo auf diesem Parkplatz in seinem Wagen, zusammengekauert in der Finsternis, und beobachtete sie?


  Sie hielt sich am Gebäude, und ihre Blicke huschten hin und her. Mit der Pistole in der Hand lief sie ganz um das Krankenhaus herum, bis zum Vordereingang.


  In der Ferne hörte sie einen Zug. Noch keine Martinshörner. Mit ihrer freien Hand zog sie ihr Handy hervor. Scrollte durchs Adressbuch, bis sie Donnys Nummer gefunden hatte. Sie konnte vielleicht nicht jedes Fahrzeug auf dem Parkplatz untersuchen, aber sie konnte herausfinden, ob der Fußabdruck zu denen aus dem Wald passte.


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie jetzt wohl die Hoffnung aufgeben konnte, dass Dawson Hayes ihr helfen würde.


  41. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Es war schon spät, als Julia nach Hause kam oder vielmehr, als sie in Rachels Stadthaus ankam. Sie fühlte sich dort immer noch nicht richtig zu Hause, obwohl sie das niemals zugegeben hätte, vielleicht um ihrer selbst willen genauso wie wegen Rachel. Zu Hause war kein Ort. Es war ein Bewusstseinszustand, und aus irgendeinem Grund war ihr Bewusstsein noch nicht Teil dieses Haushalts geworden. Aber es war auch nicht einfach für sie. Rachel und Cari Anne hatten eine sehr lange Zeit allein zusammengelebt, nur sie beide.


  Julia hörte den Fernseher im Wohnzimmer. Bestimmt schaute Rachel die Nachrichten. Sie konnte einfach nicht abschalten, überprüfte die Schlagzeilen alle halbe Stunden auf ihrem Smartphone, manchmal alle Viertelstunden, wenn etwas Schwerwiegendes passierte. Heute war vermutlich wieder so ein Fünfzehnminutentag. Umso überraschter war Julia, als sie Cari Anne im Fernsehsessel fand, die Füße hochgelegt und ihr kleiner Körper mit einer hellgelben Decke bedeckt. Sie verschwand beinahe in dem großen Sessel.


  „Warum bist du denn noch auf?“


  „Ich schau mir Leno an.“


  Sie sagte das, als wäre es etwas, was sie jeden Abend tat. Wusste sie denn überhaupt, wer Jay Leno war?


  „Wie geht es dir?“ Julia setzte sich aufs Sofa, einen guten Meter Sicherheitsabstand entfernt.


  „Immer noch irgendwie schlecht. Aber schon besser.“


  „Ist das Popcorn, was ich da rieche?“


  „Hat sich gut angehört.“


  „Deine Mutter lässt dich Popcorn essen?“


  „Nur ein bisschen.“


  „Und du darfst so lange aufbleiben?“


  „Ich hab doch ewig geschlafen, als ich wieder zu Hause war.


  Deshalb bin ich jetzt total wach.“


  „Ah, du kommst gerade rechtzeitig!“, rief Rachel, ein Tablett in den Händen.


  Julia stellte fest, dass sich drei Schüsseln Popcorn und drei Dosen kalte Limo darauf befanden. Das war es, was sie so aus dem Konzept brachte: dass sie so selbstverständlich mit eingeschlossen wurde.


  „Wir sehen uns Leno an.“


  „Hab ich schon gehört. Ich wusste gar nicht, dass du Fernsehsender kennst, die nicht rund um die Uhr Nachrichten bringen.“


  Cari Anne kicherte. Sie zog die Fernbedienung unter ihrer gelben Decke hervor.


  „Du bist cool!“, sagte Julia und hielt dem Mädchen die flache Hand hin. Das Mädchen schlug ein. „Freut mich, dass es dir besser geht, Kleine!“


  „Mich auch.“


  „Woran sind die Kinder denn erkrankt? Weiß man das schon?“


  „Noch nicht.“ Julia nahm sich eine Handvoll Popcorn. Sie hoffte, dass Rachel nicht weiter nachbohren würde.


  „Ist jemand gestorben?“


  „Cari Anne!“


  „Ich frag doch nur.“


  „Ich glaube nicht, dass jemand gestorben ist.“ Julia musste lächeln über Rachels Schreck, dass ihre süße kleine Tochter sich traute, genauso unverblümt zu sein wie ihre Mutter.


  Es erstaunte Julia immer noch, Rachel als Mutter zu sehen. Sie hatte über einige der grausamsten Verbrechen in Washington berichtet. Bisweilen gefielen sie sich sogar darin, zu erzählen, wie sie sich über den Leichen einer Hure und ihres Zuhälters kennengelernt hatten. Rachel war ganz sicher nicht naiv oder unerfahren hinsichtlich dessen, wozu Menschen fähig waren. Aber wenn es um ihre Tochter ging, konnte sie schon die kleinste Kleinigkeit in Angst und Schrecken versetzen.


  Julia hatte dagegen schon im Alter von zehn Jahren gelernt, was es hieß, erwachsen zu sein. Sie fand, dass Kinder generell zu sehr verhätschelt wurden. Ehrlich gesagt – und dies gab sie nur sehr selten zu, und das am allerwenigsten gegenüber Rachel – mochte sie Kinder nicht besonders. Aber auch sie musste sich eingestehen, dass zuzusehen, wie sich all diese Schulkinder die Seele aus dem Leib gekotzt hatten, und zu wissen, dass es etwas in ihrem Mittagessen gewesen sein musste, sie nicht kaltgelassen hatte. Nicht weil es so unappetitlich war, sondern weil es einfach nicht richtig war. So etwas durfte nicht geschehen. Und dennoch würde es am Montag wieder vorkommen, irgendwo an einer anderen Schule. An mindestens einer Schule, vielleicht auch an mehreren.


  „Meine Freundin Lisa darf im Krankenhaus übernachten“, berichtete Cari Anne und wechselte einen Blick mit ihrer Mutter.


  „Lisa ist sehr krank“, sagte Rachel. „Ich habe Cari Anne schon hundertmal erklärt, dass eine Nacht im Krankenhaus nicht wie eine Pyjamaparty ist.“


  „Ja, sie stecken ihr wahrscheinlich Nadeln in den Arm.“


  „Julia!“


  „Iiiiih! Ich hasse Nadeln.“


  „Zwölf Kinder sind ins Krankenhaus gekommen“, sagte Rachel zu Julia. „Es heißt, dass der CDC und der Heimatschutz in der Schule waren. Stimmt das?“


  Jetzt sind das bestimmt keine echten Neuigkeiten mehr, dachte Julia. Also antwortete sie, ohne zu zögern: „Ja.“


  Im Fernseher erschien unten ein Streifen mit einer Eilmeldung. Die Blockbuchstaben krochen über den Bildschirm und berichteten, es habe eine Lebensmittelvergiftung an einer Washingtoner Schule gegeben und sie sei auf die Nachlässigkeit einer Küchenkraft zurückzuführen.


  „Das stimmt nicht“, sagte Julia. „Wo kriegen die denn bloß ihre Informationen her?“


  Da zog der Rest der Meldung über den Schirm. „Dies teilt soeben das Landwirtschaftsministerium mit.“


  42. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Nachdem er Julia und Bix abgesetzt hatte, war Platt direkt zum USAMRIID gefahren. Er hatte Digger bei seinen Eltern gelassen. Der kleine Hund würde besser für ihre Sicherheit sorgen als ihre Alarmanlage. Bevor er gefahren war, hatte er seinem Vater von dem schwarzen SUV erzählt, der ihm von dem Diner her gefolgt war.


  „Bitte seid vorsichtig!“, hatte er ihn gebeten.


  „Das sind wir immer“, lautete die Antwort, aber Platt wusste, dass seine Eltern in einer ganz anderen Welt lebten als er. Und Platt verabscheute den Gedanken, eine der Gefahren aus seiner Welt in die ihre gebracht zu haben.


  Er hatte sie im Lauf des Tages mehrere Male angerufen, und alles schien wie immer zu sein. Er hoffte, dass die Verfolgung mehr auf Neugier als auf eine Bedrohung zurückzuführen war.


  In der letzten Stunde war er genug beschäftigt gewesen, um nicht über Ali oder Mary Ellen oder die trübseligen Erinnerungen nachzudenken, die in ihm aufgestiegen waren. Er konzentrierte sich darauf, Proben von seinem Schatzfund aus dem Müll und von mehreren der Opfer auf Objektträger zu präparieren. Bix hatte ihm sogar einige Proben von kranken Schülern aus Norfolk überlassen. Es hatte nicht lange gedauert, bis er das Bakterium entdeckt hatte: Salmonellen. Aber Bix hatte recht: Es war ein ungewöhnlicher Stamm.


  Auch Bix’ Wissenschaftler in Atlanta hatten herausgefunden, dass es sich um Salmonellen handelte. Normalerweise fand man das Bakterium in Rinderhackfleisch, Geflügel oder Eiern. Manchmal auch auf rohem Gemüse oder Obst. Platt wusste, dass einige Stämme resistent gegen die Antibiotika geworden waren, die man Rindern und Geflügel verabreichte.


  Aber herauszufinden, um welches Bakterium es sich handelte, machte es nicht leichter, zu bestimmen, von welchem Lebensmittel es stammte. Platt hoffte, dass ihn die Proben vom Erbrochenen sowie von den Verpackungen, die Julia und er aus dem Abfall gezogen hatten, hier weiterbringen würden.


  Unter dem Mikroskop sahen die Bakterien aus wie winzige Stäbe, die sich in die Zellen gezwängt und in den Verdauungsorganen festgesetzt hatten. Das Bakterium arbeitete sich durch den Magen, entzündete die Magenschleimhaut und verursachte für gewöhnlich heftiges Erbrechen. Von dort aus wanderte es weiter hinab und setzte sich in die Darmwand, was zu Blutungen führte, die wiederum starke Schmerzen und Durchfall zur Folge hatten. Wenn sich die gemeinen Kreaturen dazu entschlossen, auf ihrem Weg hinab einen weiteren Stopp im Dickdarm einzulegen, konnte dies dazu führen, dass sich die Wand des Dickdarms ablöste. Ihre Anwesenheit beschleunigte den gesamten Vorgang, der weniger als zwei Stunden dauerte.


  Minder schwere Fälle wurden oft für Magen-Darm-Grippe oder einen gereizten Magen gehalten. Allerdings kamen plötzliche Anfälle von Magen-Darm-Grippe kaum vor. Die meisten Menschen merkten gar nicht, dass die Bauchschmerzen und der Durchfall, den sie meist innerhalb von zwei bis sechs Stunden nach einer Mahlzeit bekamen, eine leichte Lebensmittelvergiftung waren, die von Bakterien verursacht wurde.


  Ali hatte eine Magen-Darm-Grippe gehabt – mehr nicht, hatte Mary Ellen gedacht. Deswegen hatte sie ihn nicht angerufen, es ihm nicht früher gesagt. Er war in Afghanistan gewesen, kurz nachdem der Krieg dort begonnen hatte. Ja, er war Welten entfernt gewesen, aber er hätte den schnellsten Heimflug angefordert, wenn er es gewusst hätte. Er hatte es ihr nie vergeben können.


  Als er sie heute gesehen und gehört hatte, dass sie einen neuen Mann und ein kleines Kind hatte, hätte es ihn daran gemahnen sollen, dass sich all das vor einer schrecklich langen Zeit zugetragen hatte. Stattdessen saßen die Erinnerungen, der Schmerz und der Kummer noch so dicht unter der Oberfläche, waren noch so frisch, als habe sie einfach die Kruste von einer Wunde gekratzt, einer Wunde, die nie richtig verheilt war.


  Er lehnte sich vom Mikroskop zurück. Rieb sich mit den Händen über das Gesicht und hoffte, damit auch die Erschöpfung wegwischen zu können. Er schaute sein Sortiment von Essensresten und Abfallproben durch und fragte sich, wo er anfangen sollte. Da meldete sich sein Handy. Er hätte es beinahe wieder weggesteckt, als er den Namen der Anruferin sah. Er hätte schwören können, dass sein Herz schneller schlug und seine Handflächen feucht wurden.


  Er ließ es noch einige Male klingeln, während er tief einatmete und sich bemühte, seinen lässigsten Tonfall auszugraben, ohne Anschuldigungen wie „Warum hast du mich nicht angerufen?“ oder anspielungsreiche Auslassungen wie „Oh mein Gott, ich habe dich so vermisst!“.


  Stattdessen sagte er: „Hallo, Maggie O’Dell.“ Ziemlich schwach, aber auf der sicheren Seite. Für einen Augenblick versuchte er sich daran zu erinnern, warum es eigentlich so wichtig war, auf der sicheren Seite zu sein.


  „Oh, ich habe ganz vergessen, dass es bei dir zwei Stunden später ist. Habe ich dich geweckt?“


  „Nein, ich bin noch im Labor.“


  „Im USAMRIID?“


  „Ja, wir haben da einen recht merkwürdigen Fall. Ich versuche, dem CDC dabei zu helfen, herauszufinden, woran hundertfünfzig Schulkinder erkrankt sind.“


  „Eine Lebensmittelvergiftung?“


  „Scheint so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Salmonellenstamm handelt, aber es hat zwei verschiedene Schulen innerhalb von einer Woche getroffen, die über zweihundert Meilen voneinander entfernt sind. Hast du noch nichts davon gehört? Es kommt ständig in den Nachrichten. Aber vielleicht nicht da draußen, wo du jetzt bist.“


  „Ehrlich gesagt habe ich seit gestern keine Nachrichten mehr gesehen oder gehört. Hier war es auch ein bisschen merkwürdig.“


  „Klar, so sind Konferenzen manchmal.“


  „Ich bin nicht bei der Tagung.“


  „Oh.“ Er hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen, weil es seine erste Reaktion war, verletzt zu sein, weil sie es ihm nicht schon früher gesagt hatte. „Geht es dir gut?“


  „Es geht mir gut. Es war nur alles ein wenig … viel.“


  Platt wusste, dass ihr dieses Eingeständnis einiges abverlangte. Sie hatten sich in den Rollen von Arzt und Patientin kennengelernt, und manchmal verfiel Platt zu leicht in diese Rolle. Er konnte es nicht verhindern. Er sorgte sich um sie, mehr als er es eingestehen wollte … ihr gegenüber. Ihm selbst war es erst vor Kurzem klar geworden. Er hoffte, dass sie etwas Ähnliches empfand. Gleichzeitig wollte er sie aber auch nicht als Freundin verlieren.


  Und als ihr Freund wusste Platt, dass Maggie zurückhaltend war, wenn es um romantische Verwirrungen ging. So bezeichnete sie es: „Verwirrungen“. Erstaunlich, was man über die Haltung eines Menschen erfahren konnte, wenn man auf dessen Wortwahl achtete. Sie sprach nie über ihre Scheidung, nur darüber, wie aufreibend die Ehe gewesen war. Und sie sprach auch nicht über Verwirrungen der Vergangenheit.


  Wenn er ehrlich war, fragte er sie auch nicht danach, weil er nichts über die Männer wissen wollte, mit denen sie vor ihm etwas gehabt hatte. Von seiner Ehe hatte er auch nicht viel erzählt. Lebensabschnitte, die sie nicht miteinander teilten. Vielleicht kannten sie sich doch nicht so gut, wie sie dachten. Doch er wusste, dass Maggie es nicht zuließ, dass sich jemand um sie sorgte. Und sie ließ ihre Deckung nur sehr selten fallen. Dies war so ein Moment.


  „Erzähl mir, was passiert ist“, forderte er sie auf.


  Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung, und sogar die versetzte ihn in Aufregung. Wieder einmal jagte sie einen Mörder. Und für sein Empfinden war sie dem schon viel zu nahe gekommen. Ganz gleich wie oft er sich sagte, dass das eben ihr Beruf war – es machte ihn immer noch nervös.


  „Es stimmt, was du über den Laser-Elektroschocker sagst“, meinte Platt. „Die Technologie beherrscht das Militär schon lange, aber sie haben es erst jetzt geschafft, seine Wirkung in einer Waffe zu erzeugen, die klein genug ist. Soweit ich mich erinnere, hat sie die Größe eines Gewehrs, doch man muss immer noch eine Art Rucksack mit so etwas wie einem Ladegerät tragen. Ursprünglich wurde es entwickelt, um Menschenmassen unter Kontrolle zu bringen. Man braucht mit dem Laserstrahl einfach nur über einen Bereich zu streifen. Man muss keinen Kontakt herstellen wie mit einem Elektroschocker oder einen Pfeil an einem Kabel verschießen wie bei einem Taser. Allerdings glaube ich, es war nicht beabsichtigt, damit zu töten.“


  „Ist es vorstellbar, dass das Militär mitten in einem Wald in Nebraska Kriegsspiele abhält?“


  „Das klingt sogar nach einem perfekten Ort. Aber sie würden nicht einen Haufen Jugendlicher auf Drogen als Ziel auswählen.“


  „Bist du dir da so sicher?“


  Platt holte tief Luft, um sich nicht in die Defensive gedrängt zu fühlen. Er wusste, dass Maggie nur versuchte, die Dinge von allen Seiten zu betrachten, aber es versetzte ihn nur zu leicht in Rage, wenn jemand das Militär angriff. Natürlich geschahen auch Fehler. Das war überall der Fall. Und er hatte die Korruption und den Machtmissbrauch aus erster Hand mitbekommen. Einige solcher Affären hatte er sogar selber offengelegt. Dennoch wollte er den Glauben nicht aufgeben, dass es sich um Einzelfälle handelte.


  „Im Moment“, seufzte sie, „scheint es zwei Möglichkeiten zu geben: amoklaufende Soldaten oder rotäugige Aliens.“


  Er lachte, und sie stimmte schließlich ein.


  Dann sagte er plötzlich wie aus heiterem Himmel, als hätte er die Kontrolle über seinen Mund verloren und als wäre es ihm einfach entschlüpft: „Ich vermisse dich.“


  Ihr Schweigen ließ seinen Magen zusammenkrampfen, aber zum ersten Mal merkte er, dass ihm das egal war.


  „Okay, was ist passiert?“


  „Wie bitte? Kann ich dir nicht einfach sagen, dass ich dich vermisse, ohne dass etwas passiert ist?“


  „Ich höre es dir an. Was ist los?“


  „Es ist nur … Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob du Kinder haben möchtest?“ Das war zu viel. Er wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte oder zumindest gefährlich nah daran herumstolperte.


  „Ben, ich weiß noch nicht mal, ob du Boxershorts oder Slips trägst, und du fragst mich, ob ich Kinder haben möchte?“


  Wieder lachte er. Spürte, wie etwas von der Spannung von ihm abfiel. Er stellte sich vor, wie sie jetzt aussah. Sie würde über ihn lächeln und gleichzeitig den Kopf über ihn schütteln. Wahrscheinlich ging sie auf und ab. Sie konnte beim Telefonieren einfach nicht stillstehen. Wenn er sie tatsächlich nervös machte, würde sie jetzt eine Haarsträhne hinter ihr Ohr streifen. Das Einzige, was ihn jetzt lächeln ließ, das Einzige, was er von ihrer Antwort mitnahm, war die Tatsache, dass sie „noch nicht“ gesagt hatte. Sie wusste „noch nicht“, ob der Boxershorts oder Slips trug. Ja, zwei Worte konnten viel enthüllen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie nach einer langen Zeit der Stille.


  „Ja, es ist alles in Ordnung. Dieser Fall macht mir wohl ganz schön zu schaffen“, log er.


  „Du denkst an Ali“, erwiderte sie, und sie hatte es nicht als Frage formuliert.


  Vielleicht kannten sie einander schon zu gut.


  43. KAPITEL


  Nebraska


  Lucy hatte das Licht für sie angelassen. Der Geruch nach frisch aufgegossenem Tee erfüllte die Küche. Und nach Zimt.


  Als sie Lucy vorhin angerufen hatte, hatte sie ihr vorgeschlagen, sich ein Hotelzimmer zu mieten. Ihr Koffer befand sich schließlich immer noch im Kofferraum des Mietwagens. Dass sie sie letzte Nacht aufgenommen hatte, als sie alle zu erschöpft gewesen waren, um noch einen klaren Gedanken zu fassen, war furchtbar nett von ihr gewesen, aber Maggie wollte Lucys Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapazieren.


  „Es dauert ja ein Weilchen, bis man bei mir draußen ist, und ich kann es nachvollziehen, wenn Sie lieber im Ort übernachten“, hatte Lucy entgegnet. „Aber ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen.“


  Als wolle sie noch einmal darauf hinweisen, dass sie das nicht nur aus Höflichkeit gesagt hatte, fügte sie hinzu: „Und ich habe gerade ein Blech selbst gemachte Zimtschnecken im Ofen.“


  Nun fand Maggie Lucy mit einem Buch in der Hand im Wohnzimmer, wo ein kleines Feuer im Kamin knisterte. Um sie herum lagerten die Hunde, die sich wie auf ein Kommando erhoben und schwanzwedelnd auf Maggie zukamen. Sie buhlten um ihre Aufmerksamkeit und schoben einander spielerisch zur Seite.


  Maggie ließ sich in den Sessel Lucy gegenüber fallen und streichelte jedes Tier. Auf einmal vermisste sie Harvey. Sie hatte nie eine Mutter gehabt, die wach geblieben war, bis sie heimkam. Im Gegenteil: Maggie war diejenige gewesen, die auf ihre Mutter gewartet hatte, sogar schon mit zwölf Jahren. Manchmal war sie überhaupt nicht gekommen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie gut sich dieser Ort hier anfühlte, so warm, gemütlich und sicher. Noch keine vierundzwanzig Stunden war es her, und schon kam es ihr so vor, als wäre sie hier zu Hause.


  Lucy blickte sie über ihre Lesebrille hinweg an. Sie legte ihr Buch beiseite.


  „Sie sehen müde aus“, sagte sie. „Wie geht es Ihnen?“


  „Ich bin müde“, antwortete sie lächelnd. „Aber es geht mir gut.“ Jake drückte seine Schnauze an ihre Hand, um noch mehr gestreichelt zu werden, und sie gehorchte umgehend. Seine Artgenossen waren wieder zu Lucy zurückgekehrt.


  „Kümmert sich jemand um Ihren Hund, während Sie weg sind?“


  „Ja.“


  „Jemand, der sich auch um Sie kümmert, wenn Sie da sind?“


  „Oh nein, das nicht.“ Maggie schüttelte ihren Kopf und wurde im gleichen Moment ein wenig verlegen, weil sie so schnell verneint hatte. Andererseits wollte sie auch nicht erklären, dass R. J. Tully, der sich um Harvey kümmerte, ihr FBI-Partner gewesen war. Ein Freund, der im Moment sehr viel mit ihrer besten Freundin Gwen Patterson zu tun hatte.


  „Aber gibt es da jemanden? Jemand Neues in Ihrem Leben?“


  Maggie starrte die Frau an und fragte sich, woher sie die Gabe hatte, so tief unter die Oberfläche blicken zu können.


  „Vielleicht“, antwortete sie und musste an ihr Telefonat mit Platt denken. „Das Dumme ist nur, dass ich mich schon so daran gewöhnt habe, allein zu leben. Ich verplane meine Zeit gerne selbst, ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen. Und ohne mich anmelden zu müssen.“ Bei sich ergänzte sie, dass allein zu sein auch bedeutete, dass man sicher war. Sicher vor Verletzungen oder Enttäuschungen. „Klingt das nach Unabhängigkeit“, fragte sie Lucy, „oder eher egoistisch?“


  „Es muss immer ein gewisses Gleichgewicht geben. Es sollte nie alles oder nichts sein.“ Lucy hielt inne, als überlege sie, ob sie fortfahren wolle oder lieber nicht. „Man sollte jemand anderem gegenüber nie verleugnen, wer man ist. Wenn das nötig wird, dann stimmt etwas nicht. Dann soll es nicht sein. Meine Mutter war eine vollblütige Omaha-Indianerin, und sie hatte alles Menschenmögliche unternommen, um es zu leugnen, es hinter sich zu lassen. Ich vermute, dass das auch der eigentliche Grund war, warum sie meinen Vater geheiratet hat. Er war der Sohn katholischer Einwanderer aus Irland. Ein Lokführer, der Träume hatte, die so großartig waren wie der Himmel von Nebraska. Aber er war ein großer Fan der amerikanischen Geschichte und der Kultur der Indianer.“


  Sie lächelte. „Er war es auch, der mich mit meinem indianischen Erbe und meiner Stammeszugehörigkeit vertraut gemacht hat. Und ich glaube, schließlich lernte auch meine Mutter, sich damit anzufreunden, indem sie es mit seinen Augen sah. Ihre Unabhängigkeit, Ihre Zeit für sich … Wenn Sie jemanden kennenlernen, der diese Dinge genauso liebt wie Sie und sich bemüht, sie Ihnen zu lassen, dann werden Sie feststellen, dass sie Ihnen auf einmal nichts mehr bedeuten, es sei denn, Sie haben diese besondere Person an Ihrer Seite. Ziemlich ironisch, würde ich sagen.“


  Lucy ließ das erst einmal wirken und verfolgte das Thema nicht weiter. Stattdessen fragte sie: „Wie geht es denn dem Jungen?“


  Maggie hatte ihr am Telefon von dem Eindringling und dem Anschlag auf Dawson berichtet.


  „Er hat Angst. Aber sein Dad ist bei ihm, und Sheriff Skylar hat jetzt einen Deputy vor seiner Tür platziert. Donny ist sich so gut wie sicher, dass der Fußabdruck identisch ist mit dem, den wir im Wald gefunden haben. Er hat ein charakteristisches Waffelmuster, und es ist dieselbe Schuhgröße.“


  „Auch wenn sie zusammenpassen, muss das noch keine Spur sein. Es gibt doch hier in der Gegend sicher Hunderte von Arbeitsstiefeln. Hat Dawson nicht irgendetwas gesagt, dass das alles erklären könnte?“


  Maggie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Sie haben dort auf der Lichtung mit Drogen herumexperimentiert. Und er hat zugegeben, dass sie es gefilmt haben.“


  „Aber wir haben keine Kamera gefunden. Könnte es sein, dass sie etwas Wichtiges aufgezeichnet haben?“


  „Keine Ahnung. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, auf was sie da gestoßen sein könnten. Was gibt es denn noch da draußen, außer Wald und Weideland?“


  „Die Uni hat da eine Außenstelle, und es gibt eine Baumschule, wo sie Bäume für den Wald züchten. Der Wald erneuert sich nicht von selbst, weil die Bäume im Sand nicht gut wachsen.“ Sie lächelte wieder und merkte dann, dass dies als Erklärung nicht ausreichte. „Es geht auf ein Experiment zu Anfang des letzten Jahrhunderts zurück, 1902, wenn ich mich nicht irre. Jeder Baum wurde von Hand gesetzt. Über achttausend Hektar. Man wollte damit Siedler anlocken, indem man ihnen leichten Zugang zu Bauholz verschaffte. Seit dieser Zeit dient es als eine Art Freiluftlabor. Viele der damals eingepflanzten Bäume sterben nun, und sie müssen ersetzt werden.“


  „Klingt nicht sehr bedrohlich.“


  Lucy lachte. „Nein, das wohl nicht.“


  „Und was passiert in dieser Außenstelle?“


  „Da bin ich mir nicht ganz sicher. Die Uni hat sie vor einigen Jahren gebaut. Ich glaube, es sollten Laboratorien werden, um an Hybridpflanzen zu forschen, solche Sachen. Ich bin keine Freundin von Gentechnik in unserem Essen. Aber nach allem, was man so hört, haben sie sich dann sowieso für einen anderen Ort entschieden.“


  „Dann steht es also leer?“


  „Nein. Ich glaube, das Landwirtschaftsministerium nutzt die Anlage jetzt. Ich habe aber keine Ahnung, wofür. Von der Straße aus kann man sie nicht einsehen. Ab und zu kommt mal ein Fahrzeug heraus.“


  „Waren Sie denn nie neugierig?“


  „Das Gelände ist eingezäunt.“


  „Mit einem Elektrozaun?“


  Lucy verschränkte nachdenklich die Arme. „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Ich weiß nicht … Ich denke einfach nur nach. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich die Anlage bemerkt hätte, als ich dort war. Ist sie von der Stelle im Wald aus sichtbar?“


  Lucy überlegte eine Weile. „Ich glaube nicht“, sagte sie schließlich.


  Maggie seufzte enttäuscht. Sackgasse.


  „Allerdings bin ich mir ziemlich sicher“, fügte Lucy hinzu und massierte sich die rechte Schläfe, „dass man den Privatweg sehen kann, der von der Hauptstraße dorthin führt.“


  Maggies Handy klingelte in ihrer Jackentasche. Sie sprang auf, um es noch rechtzeitig zu erreichen, und wurde sich bewusst, dass sie hoffte, es wäre Platt. Von seiner Frage nach Kindern war sie vollkommen überrumpelt worden. Vor Kurzem hatte sie sich beinahe dazu entschlossen gehabt, ihre Beziehung auf eine neue Stufe zu heben, aber nicht, wenn das bedeutete, sich auf eine emotionale Reise zu begeben, um ihm sein geliebtes verstorbenes Kind zu ersetzen.


  Sie riss das Handy aus der Tasche. Es war nicht Platt. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung vor Lucy zu verbergen, aber zu spät. Dieser Frau entging nichts.


  „Investigator Fergussen! Gibt’s was Neues?“


  „Nichts Gutes, aber ich denke, Sie sollten es wissen. Ein Autounfall. Vor ungefähr einer Stunde.“


  Im Hintergrund hörte sie Sirenen und Stimmen, die etwas brüllten. Er musste sich noch am Schauplatz befinden.


  „Die Opfer sind Courtney Ressler und Nikki Everett. Es scheint, als wären sie direkt nach einer Kurve in einen Sechsender-Bock gefahren.“


  „Einen Bock?“


  „Einen Hirsch. Wahrscheinlich haben sie ihn erst gesehen, als es schon zu spät war. Sie wissen ja, wie Teenager sind – vielleicht sind sie gerast oder haben während des Fahrens eine SMS geschrieben.“


  „Geht es ihnen gut?“


  „Leider nicht. Ich schätze, sie sind beide bei dem Aufprall ums Leben gekommen. Es sieht ziemlich scheußlich aus. Ich wollte einfach nur Bescheid sagen.“


  „Danke.“


  Lucy hatte ihren Blick nicht von Maggie abgewandt, wartete aber geduldig ab.


  „Wir haben gerade noch zwei Teenager von letzter Nacht verloren.“


  SAMSTAG


  44. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Platt fühlte sich, als wäre er eben erst ins Bett gekrochen und hätte nur ein paar Minuten geschlafen, als das Telefon klingelte.


  „Am Schalter von United Airlines im Reagan National Airport. Wir treffen uns da um halb sechs und fliegen um halb sieben.“


  „Sie meinen doch hoffentlich, um halb sechs heute Abend“, erwiderte Platt, während er einen Blick auf seinen Wecker warf: 3 Uhr 45.


  „Sehr witzig. Bis später.“


  Als er nun in der ersten Klasse neben dem Chef des CDC saß, bemerkte Platt zufrieden, dass Bix noch schlechter aussah als er selbst. Sein Haar war durcheinander, seine Haut blass, und seine Augen waren gerötet. Aber einen Roger Bix im Anzug musste man ernst nehmen, auch wenn er die Krawatte gelockert hatte. Das Jackett hatte er ausgezogen und einer Flugbegleiterin mitgegeben, kaum dass sie das Flugzeug betreten hatten, und die Ärmel hochgekrempelt. Platt trug seine Uniform, wie Bix es ihm geraten hatte, aber auch er hatte seine Jacke der Stewardess überlassen.


  Bix wartete, bis sie in der Luft waren, und erst dann erklärte er, warum sie diesen frühen Flug nach Chicago nehmen mussten.


  „Ich glaube, unser Freund …“, damit meinte er den Whistleblower, „… hat sich ganz schön über die Mitteilung des USDA gestern Abend aufgeregt.“


  „Was für eine Mitteilung?“


  „Haben Sie die Nachrichten nicht gesehen?“


  „Ich war lange im Labor.“


  „Der Minister höchstpersönlich hat gesagt, dass die Lebensmittelvergiftung an der Schule auf die Nachlässigkeit einer Küchenkraft zurückzuführen sei, die daraufhin suspendiert wurde.“


  Platt stöhnte, als er an die arme Velma Carter dachte. „Wie kommen die denn darauf? Wir haben Carter während unseres Treffens doch nicht einmal erwähnt.“


  „Genau deswegen ist unser Freund auch sauer. Also hat er uns ein größeres Stück des Puzzles gegeben.“


  „In Chicago?“


  „Ein Verarbeitungsbetrieb im Norden. Sie erhalten Fleischabfälle von diversen Schlachthöfen und vermischen und zerkleinern sie. Das so gewonnene Rinderhackfleisch wird zu Hamburgern, Frikadellen oder Taco-Füllungen weiterverarbeitet.“


  „Lassen Sie mich raten: Sie werden unter anderem an Schulen geliefert.“


  „Wenn es nur so einfach wäre.“ Bix zog eine dicke Mappe aus seinem Aktenkoffer. „Ich habe versucht, aus all dem etwas Sinnvolles zu machen.“


  „Sie nehmen an, dass es im Rindfleisch der Taquitos war?“


  „Ich nehme es nicht nur an.“


  „Dann haben Ihre Leute also etwas gefunden?“


  „Ich kann mir ja nicht nur den Hintern platt sitzen, bis ihr Laborratten mit euren Kotzeproben fertig seid! Ich habe also unseren Freund ein bisschen gedrängt, und er war nicht nur sauer, sondern fühlte sich auch ein wenig schuldig.“


  „Und er hat gesagt, dass es im Fleisch war?“


  „Er hat es nahegelegt. Nicht gesagt. Meine Laboranten überprüfen das heute Morgen.“


  „Und warum müssen wir dann nach Chicago?“


  Bix zuckte mit den Schultern. „Vielleicht will er nur etwas an unseren Ketten ziehen. Aber ich hatte das Gefühl, dass es ein enormes Entgegenkommen war, uns den Tipp zu geben.“


  „Und hatten Sie schon die Gelegenheit, etwas über den Betrieb in Erfahrung zu bringen?“


  „Familienunternehmen, seit fünfzig Jahren im Geschäft. Ich habe versucht, vom Ministerium die Kontrollunterlagen zu besorgen, und habe zu hören bekommen, dass ich eine schriftliche Anfrage einzureichen hätte, weil die Unterlagen geschützte Informationen enthalten.“


  „Warum werden die denn nicht einfach geschwärzt?“


  „Genau das werden sie auch, aber erst, nachdem wir den Antrag gestellt haben.“


  „Ich dachte, Baldwin würde uns alles zur Verfügung stellen, was wir brauchen?“


  „Ja, das hat sie gesagt. Aber so früh am Morgen konnte ich sie noch nicht erreichen. Ich habe ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie sich verdammt noch mal bei mir melden soll. Dass wir sofort eine Warnung und einen Rückruf von Taco-Fleisch an alle Schulen schicken müssen.“


  „Und?“


  „Bis ich das Handy ausschalten musste, habe ich nichts von ihr gehört.“


  „Gestern hat sie ehrlich bemüht geklungen. Geben Sie ihr die Chance, das Richtige zu unternehmen.“


  „Tue ich doch. Sie hatte fast achtundvierzig Stunden.“


  45. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Mary Ellen hasste es, dass sie ihren Mann und ihren Sohn, die beide noch tief schliefen, verlassen und sich aus dem Haus schleichen musste. Sie hatte die beiden am Abend zuvor schon kaum gesehen. Und nun stand sie wieder vor der Tür des Konferenzraums – am Samstagmorgen. Drinnen war alles bereit, alle Requisiten waren sortiert und geordnet, Kaffee und Gebäck gedeckt. Alle waren da, alle außer Irene Baldwin. Wieder einmal ließ sie sie bei einer Krisensitzung warten, die sie selbst einberufen hatte.


  Seit gestern Abend fühlte Mary Ellen sich am Rande der Erschöpfung. Es half auch nichts, dass sie heute Morgen schon drei Tassen Kaffee getrunken hatte. Sie hatte Sodbrennen, und ihre Nerven lagen blank. Eigentlich wollte sie wütend sein auf Benjamin Platt, aber alles, woran sie denken konnte, war, wie verdammt gut er aussah. Sie sollte sich zumindest über den miserablen Ausdruck freuen, der auf seinem Gesicht gelegen hatte, als er erfahren hatte, dass sie verheiratet war und ein Kind hatte.


  Als sie letzte Nacht neben ihrem wunderbaren Ehemann gelegen hatte, mit ihrem kleinen süßen Jungen im Zimmer nebenan, hatte sie sich gesagt, dass sie die glücklichste Frau der Welt war. Sie hatte eine zweite Chance bekommen, um alles richtig zu machen. Und furchtbare Fehler ungeschehen werden zu lassen. Aber als sie die Augen schloss, stellte sie schockiert fest, dass alles, woran sie denken konnte, Benjamin Platt und sein starker, schlanker Körper waren und dass sie sich noch äußerst lebendig daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, ihn zu lieben. Sie rief sich selbst zur Ordnung, war dann aber zu erschöpft, um sich gegen ihren Gedanken zu stemmen, und hätte beinahe aufgegeben. Stattdessen kuschelte sie sich an den Rücken ihres Mannes, drückte ihre Wange an sein Schulterblatt und hoffte, einschlafen zu können.


  „Wychulis.“


  Irene Baldwins Absätze klackerten durch den Flur. Sie sah aus wie eine Frau, die acht Stunden geschlafen und keine drei Tassen Kaffee nötig gehabt hatte. Aber bei genauerem Hinsehen stellte Mary Ellen fest, dass der Versuch ihrer Chefin, die Fältchen um die Augen mit Make-up zu verbergen, nicht ganz gelungen war.


  „Haben Sie schon etwas vom Minister gehört?“


  „Nein.“


  „Natürlich nicht. Er gibt eine lächerliche Erklärung ab wie gestern Abend, und wir müssen den Schaden begrenzen.“


  Mary Ellen sagte nichts. Ihr ehemaliger Chef, der jetzige Minister, musste die nötigen Beweise vorliegen gehabt haben, um so eine Pressemitteilung herauszugeben.


  „Ist hier alles bereit?“


  „Ja.“


  Baldwin öffnete die Tür zum Konferenzraum und hielt inne. Sie blieb im Türrahmen stehen, und Mary Ellen wäre beinahe in sie hineingelaufen.


  „Guten Morgen allerseits! Danke, dass Sie gekommen sind! Wir sind sofort bei Ihnen.“


  Dann zog Baldwin die Tür wieder zu und bedeutete Mary Ellen, ihr den Flur entlangzufolgen. Sie blieb erst stehen, als sie das ruhige, verlassene Ende erreicht hatten.


  „Wer, zur Hölle, sind die alle?“


  „Sie haben darum gebeten, das Rückrufskomitee einzuberufen. Dies sind die ständigen Mitglieder.“


  „Das müssen ja ein Dutzend Leute sein.“


  „Vierzehn, um genau zu sein. Joseph Murray hat zwei seiner Fachleute mitgebracht und Karena McFerris ihren stellvertretenden Inspektionsleiter. Worum soll es bei dem Rückruf denn genau gehen?“


  „Wahrscheinlich um Rinderhackfleisch, das das Ministerium für das ‚National School Lunch Program‘ eingekauft hat.“


  „Sie wissen sicher, dass wir keinen richtigen Rückruf anordnen können. Alle Fleischrückrufe geschehen auf freiwilliger Basis. Wir verhandeln nur mit dem Lieferbetrieb.“


  Irene Baldwin hatte das offensichtlich nicht gewusst, denn sie warf Mary Ellen einen ungläubigen Blick zu.


  „Wollen Sie damit sagen, dass ein mangelhaftes Spielzeug, mit dem sich Kinder verletzen können, zurückgerufen werden kann, aber verseuchtes Fleisch, an dem Kinder sterben können, nicht?“


  Mary Ellen bemühte sich, ihre Frustration unter Kontrolle zu bekommen.


  „Unsere Einrichtung ist sowohl dazu da, die Produzenten zu unterstützen, als auch dazu, die Konsumenten zu schützen.“ Eigentlich hätte sie Irene Baldwin nicht daran erinnern zu brauchen, dass sie viel qualifizierteren Kandidaten vorgezogen worden war, weil sie diese simple Tatsache erkennen und den Graben überwinden konnte.


  „Ist wenigstens Staatssekretär Eisler anwesend?“


  „Er hat Jerold vom Marketing geschickt. Jerold ist im Übrigen derjenige, der direkt für die Überwachung des Projekts zuständig ist.“


  Baldwin rang ihre Hände. So hatte Mary Ellen sie noch nie gesehen. Vom ersten Tag an hatte diese Frau unfehlbar gewirkt. Mary Ellen fragte sich, was ihr ehemaliger Chef, der Baldwin eingestellt hatte, wohl sagen würde, wenn er sie jetzt so sah. An diesem Morgen wirkte die großartige Exgeschäftsführerin äußerst … wie sagte man? … durch den Wind.


  46. KAPITEL


  Nebraska


  Maggie hatte Johnny Boshs Handy völlig vergessen. Sie packte ihren Koffer aus und machte sich fertig, um noch einen Tag lang in den Sandhügeln Rätsel zu lösen, als sie auf das Telefon stieß. Es steckte bei ihren verdreckten, muffigen Kleidern in der Seitentasche. Sofort fühlte sie sich an ihre klaustrophobische Krabbelei unter dem Haus der Boshs erinnert. Sie schob den Gedanken beiseite und steckte ihren Universaladapter in das Handy. Sie hoffte, dass es nur wieder aufgeladen werden musste.


  Als sie geduscht und mit Lucy gefrühstückt hatte, war der Akku voll.


  Und mit einem Mal hatte sie Zugang zu Johnny Boshs Welt. Wonach sie als Erstes suchte, waren SMS, die er möglichst kurz vor seinem Tod ausgetauscht hatte. SMS verschwanden erst dann, wenn man sie bewusst löschte. Und selbst dann ließen sie sich manchmal rekonstruieren.


  Johnnys Mutter hatte ausgesagt, dass sie mit einigen seiner Freunde gesprochen hatte, die ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört hatten. Aber er hatte sein Telefon bei sich gehabt. Maggie vermutete, dass er doch mit jemandem gesprochen oder es zumindest vorgehabt hatte. Und sie sollte recht behalten. Aber auf das, was sie dann fand, war sie nicht vorbereitet.


  Johnny B.: Daw ist o.k.


  Amanda: Wen interessiert das? Er ist ein Versager.


  Amanda: Sind doch alle Versager.


  Johnny B.: Sie werden nichts sagen.


  Amanda: Klar, genau wie Taylor.


  Johnny B.: Das war was anderes.


  Amanda: Nicht soo anders. Dieses Mal sind wir dran.


  Amanda: Du kommst nie von hier weg.


  Johnny B.: Das würde dir wohl gefallen.


  Amanda: Genau. Du bleibst hier, wie wir alle.


  Amanda: Kein Football. Kein Stipendium.


  Amanda: Versager, Versager, Versager!!!!!


  Maggie überprüfte die Zeitsignaturen. Eine Stunde lang hatte Schweigen geherrscht. Dann kamen weitere Nachrichten von Amanda, in denen sie erst fragte, wo er sei, dann forderte, er solle ihr antworten.


  Er hatte ihr nicht mehr geantwortet.


  Maggie beschloss, Amanda Vick erneut einen Besuch abzustatten.


  47. KAPITEL


  Chicago


  Platt vermutete, dass es so etwas wie eine Überraschungs-Inspektion nicht gab. Sogar der Regen, der auf das Blechdach prasselte, schien es zu verkünden wie Trommeln im Urwald. Der Kontrolleur vom staatlichen Gesundheitsamt, Mr Alfred, hatte sie am Haupteingang erwartet und wie gewünscht seine letzten Untersuchungsberichte mitgebracht. Bix ging sofort in die Luft, als er die geschwärzten Stellen sah.


  „Das unterliegt dem Datenschutz“, erklärte Alfred, ohne sich zu entschuldigen. „Ich halte mich an die Vorschriften. Aber ich glaube, es handelt sich dabei ohnehin nur um ihr Rezept für die Taco-Füllungen. Nichts Wichtiges.“


  „Tatsächlich“, erwiderte Bix. „Und was ist, wenn sich das, was die Kinder krank macht, in der Gewürzmischung befindet?“


  „Ich bezweifle, dass es etwas in den Gewürzen ist.“


  Platt verzog das Gesicht bei diesem unklugen Versuch, es mit Bix aufzunehmen. Er nahm sich den Bericht und blätterte ihn durch, während die beiden anderen ihren Hahnenkampf ausfochten. Er fand mehrere Verwarnungen und Vorladungen, aber es stellte sich heraus, dass sie sich nur auf kleinere Verstöße bezogen.


  Schließlich waren auch die beiden anderen fertig, und man konnte weitergehen. Am Empfang zeigten sie ihre Ausweise vor und bekamen Ansteckschildchen und Schlüsselkarten, die ihnen den Zugang zum gesamten Betrieb erlaubten. Außerdem wurden ihnen mehrere Paar Schuhüberzieher ausgehändigt mit der Bitte, sie nach Verlassen auszuziehen und wegzuwerfen und vor Betreten eines neuen Bereichs neue überzustreifen. Es würde aber auch an jedem Eingang neue geben, falls sie Nachschub bräuchten.


  Platt war sich immer noch nicht ganz sicher, was Bix hier zu finden hoffte. Und was noch schlimmer war: Er glaubte, Bix wusste es selbst nicht.


  Sie begannen mit den Fließbändern. Das erste spuckte zerhacktes Rindfleisch aus und formte es zu Hamburger-Frikadellen. Ein Vorarbeiter erläuterte den Prozess Schritt für Schritt und hörte sich beinahe etwas zu gerne selbst reden. Alfred, der staatliche Kontrolleur, machte Notizen und führte seine eigenen Prüfungen durch. Platt verließ die Gruppe langsam, hielt sich an den Wänden und spähte durch Glastüren in andere Produktionsbereiche.


  Ihnen war gesagt worden, dass die Schicht in einer Stunde endete und sie dann überprüfen könnten, wie die Maschinen gesäubert wurden. Außerdem könnten sie Proben der Reinigungsmittel nehmen und auch nach Rückständen dieser Chemikalien an den Geräten suchen. Aber daran war Platt nicht interessiert. Es waren nicht Putzmittel und deren Rückstände, die die Kinder erkranken ließen.


  Platt beobachtete ein anderes Fließband, wo Fleischstücke und -fetzen in einem großen Behälter zerkleinert wurden. Dieses Hackfleisch wurde dann an den anderen Fließbändern weiterverarbeitet. Viel rohes Fleisch, eine Menge Potenzial.


  „Woher kommt das Fleisch?“, fragte Platt den Vorarbeiter, als die anderen ihn eingeholt hatten.


  „Von verschiedenen Orten.“


  „Nicht nur aus Illinois?“


  „Oh nein. Aus Colorado, Nebraska, Florida, Kalifornien und Illinois – und das sind noch nicht alle. Wir bekommen die Abfälle der Schlachtereien, die sie nicht mehr als Stücke weiterverkaufen können.“


  „Und Sie beliefern im Auftrag des USDA das ‚National School Lunch Program‘?“


  „Wir haben einen Auftrag vom USDA, können aber nicht sagen, wohin unsere Produkte gelangen. Wir transportieren sie zu staatlichen Auslieferungslagern und anderen Verarbeitungsunternehmen, die die Ware unter Umständen umverpacken und mit ihrem Markennamen versehen. Ein Teil davon geht an Krankenhäuser. Und ja, ein anderer Teil wird auch an Schulen geliefert.“


  „Sie haben also keine Unterlagen darüber, wohin Ihre Produkte letztendlich gelangen?“, fragte Bix.


  „Nein, Sir. Wir haben Unterlagen über die Sendungen an die staatlichen Lagerhäuser. Dort lässt sich vermutlich nachvollziehen, wo die Produkte von da aus hinkommen.“


  „Und die Schlachthöfe?“, fragte Platt. „Bekommen Sie deren Proben auf Bakterien, oder führen Sie eigene Tests durch?“


  „Oh ja, die versorgen uns mit ihren Proben, aber nach dem Zerkleinern testen wir routinemäßig auch selber.“


  „Und was geschieht, wenn Sie ein positives Ergebnis erhalten?“


  „Dann sollen wir die Fertigung stoppen, alles reinigen und erneut testen.“


  „Jedes Mal?“, fragte Bix.


  „Genau, jedes Mal.“


  Platt war aufgefallen, dass der Vorarbeiter gesagt hatte: „Dann sollen wir“. Und wenn Fleisch zerkleinert wurde, das bereits Salmonellen enthielt, dann verbreitete es sie auch höchstwahrscheinlich. Zufällig Proben zu entnehmen, war bestenfalls ein Schuss ins Blaue.


  Sie betraten einen anderen Bereich, und Platt ging wieder seinen eigenen Weg. Er bemerkte zwei Arbeiter, die durch eine der Sicherheitstüren kamen und ihre Schuhüberzieher wechselten; allerdings sahen die alten Überzieher nass aus. Einer der beiden trug einen sauberen Plastikeimer, den er am Zerkleinerer mit Hackfleisch füllte.


  Neugierig ging Platt zu der Tür, um nachzusehen, ob sie nach draußen führte. Er fragte sich, warum das erlaubt war und warum man einen Eimer von draußen mit hineinnehmen durfte, der dann mit einem rohen Produkt in Kontakt kam. Aber durch das Fenster in der Tür sah er, dass sie nicht hinausführte. Hinter der Tür lag etwas, das wie ein kleines Lager aussah.


  Mit seiner Schlüsselkarte verschaffte Platt sich Zugang. Bix sah ihn und kam herangeeilt, die beiden anderen im Schlepptau.


  „Ich war einfach nur neugierig“, erklärte Platt.


  Ohne den Raum betreten zu müssen, erkannte er, warum die Überzieher der beiden Männer nass gewesen waren: In der Mitte befand sich ein Abfluss im Boden, über dem trübes Wasser stand, eine Brühe, die einen ranzigen Geruch absonderte.


  „Ja, da staut es sich manchmal, wenn es regnet“, sagte der Vorarbeiter. „Wir haben schon darüber gesprochen.“ Er blickte Alfred um Bestätigung heischend an, als hielte er es für ausreichend, darüber gesprochen zu haben. „George“, rief er einem Arbeiter zu, der eines der hinteren Regale auffüllte, „mach das mal sauber!“


  Platt beobachtete, wie George zu einem Stapel mit Plastikeimern ging, die genau so aussahen wie der, den der Arbeiter vorhin mit Fleisch gefüllt hatte. George nahm sich einen und füllte ihn mit dem Wasser, das er mit einem Putzlumpen aufwischte.


  „Werden die vernichtet?“, fragte Platt den Vorarbeiter.


  „Keine Sorge. Wir schicken sie durch eine spezielle Waschstraße.“


  „Plastik?“, erwiderte Platt und warf Bix, dem das ungläubige Erstaunen deutlich im Gesicht geschrieben stand, einen Blick zu.


  48. KAPITEL


  Nebraska


  Wesley Stotter hatte seine Hausaufgaben gemacht. Seine Radiofans – und nun auch seine Webcam-Fans – erwarteten dies. Er wusste nun beinahe alles, was es über den Nebraska-Nationalforst zu wissen gab. Er konnte jede Baumsorte nennen, die dort wuchs, und jede Vogelart. Er wusste, dass sich das Forstgelände über neunzigtausend Morgen erstreckte, fünfzehn Meilen lang und elf Meilen breit war. Über zwanzigtausend Morgen waren mit Wald bewachsen, der Rest war hügeliges Weideland. Er hatte die Zeltplätze besucht, war auf den Beobachtungsturm geklettert und in der Baumschule gewesen. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was sich in den Gebäuden befand, die im Süden zwischen dem Dismal River und dem Wald lagen.


  Normalerweise wäre es ihm egal gewesen. Aber das Erste, was er sah, als er nun mit dem 45er-Colt in seinen Händen in seinem Wagen aufwachte, war, wie das Blechdach unter ihm in der Morgensonne blitzte. Dort, wo sein Auto stand, hatte er einen guten Blick von oben auf die Anlage herab. Der Komplex duckte sich zwischen Sanddünen, dahinter verlief der Fluss, und auf der anderen Seite war der Waldrand – von der Hauptstraße aus nicht einsehbar. Man konnte einfach vergessen, dass er überhaupt existierte. Niemand interessierte sich für etwas, von dem er nichts sehen konnte.


  Noch interessanter als die Frage, ob sein Wagen wieder anspringen würde, fand Stotter das fensterlose Wellblechhaus. Am Fluss waren Felder eingezäunt, auf denen Reihen von Weizen, Mais und große Pflanzen mit Blättern wuchsen, vielleicht verschiedene Sorten Gemüse. Auf der anderen Seite des Gebäudes lag eine quadratische, gepflasterte Fläche. Sie erinnerte Stotter beinahe an einen Hubschrauberlandeplatz. Sie erstreckte sich bis ans Gebäude, wo sich mehrere große Tore befanden – groß genug, damit ein Lkw hineinfahren konnte oder vielleicht sogar auch ein kleines Flugzeug.


  All das zog Stotter in seinen Bann, aber nun, in diesen frühen Morgenstunden, beschäftigte ihn vor allem die Frage, ob jemand da war. Die Pflanzen sahen gepflegt aus, aber kam deswegen täglich jemand? Er hatte überlegt, wie lange er mit seinen arthritischen Knien für den Weg dort hinab brauchen würde. Und ob es sich überhaupt lohnte. Er hatte sich schließlich dagegen entschieden. Als er den Schlüssel umdrehte, sprang der alte Buick sofort an, und er fragte sich, ob er in der Nacht wirklich liegen geblieben war oder ob er sich das nur eingebildet hatte.


  Als er nun wieder oben an dem Abhang war, aber nicht so weit oben wie letzte Nacht, da wusste er eines sicher: Niemand würde erwarten, dass er von oben, aus den Bäumen und Büschen, hervorkam und nicht über das offene Land oder die Zufahrtsstraße. Was dort auch für geheime Machenschaften stattfanden – wenn es überhaupt welche gab –, man würde sein Kommen nicht bemerken. Mit seinem Fernglas suchte er den Komplex ab, bevor er seinen Abstieg begann. Er sah keine Überwachungskameras, bezweifelte aber nicht, dass der dünne Draht, der über dem Stacheldraht verlief, ordentliche Stromschläge austeilen konnte.


  Er hatte seine Kamera mitgenommen, nicht aber das kabellose Mikrofon. Heute würde es keine Livecam geben. Die Bilder würden zur Dokumentation ausreichen müssen. Falls er dort überhaupt etwas fand. Aber Stotter war überzeugt davon, dass das, was er Donnerstagnacht gesehen hatte, irgendwie mit dieser Anlage in Verbindung stand.


  Vorige Nacht hatte er von dem Wesen geträumt, das er durch den Wald hatte laufen sehen. Es war dasselbe Wesen, das laut den Berichten seines Vaters über Roswell vom Himmel gefallen war. Vielleicht rührten daher die Lichter; die Lichter, die direkt vor seinen Augen explodiert waren. Das war nur wenige Augenblicke gewesen, bevor diese Jugendlichen im Wald geglaubt hatten, angegriffen zu werden. Was hatten sie behauptet: eine Kreatur, aus deren Armen Lichtblitze geschossen waren? Wenn da wirklich ein Wesen gewesen war wie das, das Stotter und die Jugendlichen gesehen hatten, dann bestand die Möglichkeit, dass es noch weitere gab. Und wenn dem so war: Wo befanden sie sich jetzt? Sie konnten nicht weit gekommen sein. Er war überzeugt, dass dieses Wellblechgebäude so etwas wie ihr Unterschlupf war. Vielleicht verbarg sich hinter den großen Toren ihr Fluggerät.


  Gut, das klang alles ein bisschen verrückt, doch genau das hatte man auch über die Geschichte seines Vaters gesagt. Aber bis zum heutigen Tag waren sie nicht in der Lage, zu erklären, was auf den Fotos zu sehen war, die belegten, was sein Vater in dem abgestürzten Flugobjekt gefunden hatte. Anstatt es zu erklären, schlossen sie es einfach weg. Was sie nicht wussten: Stotters Vater hatte ihnen nicht den ganzen Film ausgehändigt. Stotter hatte das Geheimnis seines Vaters all die Jahre lang gehütet. Er nahm die Verantwortung ernst, die ihm gemeinsam mit den Fotos, von denen niemand etwas wusste, anvertraut worden war.


  Vielleicht war nun der Zeitpunkt gekommen, um diese geheimen Bilder zu veröffentlichen. Zusammen mit denen, die Stotter heute machen würde, würden sie einschlagen wie eine Bombe.


  49. KAPITEL


  Maggie fuhr ihren Laptop hoch. Der Wind war frisch, aber die Sonne wärmte sie, als sie auf dem Balkon vor ihrem Schlafzimmer saß. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass dies der perfekte Rückzugsort wäre, ein tolles Urlaubsziel für irgendwann einmal. Für dann, wenn sie nicht mehr den Mord an zwei Jugendlichen, den Suizid von Johnny und den Anschlag auf Dawson mit sich herumschleppte. Und konnte es sein, dass der Unfall von Nikki und Courtney gar kein Unfall war?


  Amanda und Dawson waren die Einzigen von der Party im Wald am Donnerstag, die noch am Leben waren. Vor Dawsons Krankenhauszimmer stand immer noch ein bewaffneter Deputy. Bei Amanda hatte Maggie vorhin angerufen, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Ihre Mutter hatte Maggie versichert, dass sie Amanda nicht aus den Augen lassen würde. Sie sagte, das Mädchen habe sein Zimmer seit Freitagmorgen außer zu den Mahlzeiten nicht verlassen. Und nun, da ihre Tochter erfahren hatte, dass zwei weitere ihrer Freunde tot waren, wusste Mrs Griffin, dass Amanda „völlig am Boden zerstört“ sein musste. Aber sie erlaubte, dass Maggie sich mit ihr unterhielt, solange sie sie nicht durcheinanderbrachte.


  Maggie würde da schon den richtigen Weg finden, aber vorher wollte sie noch ein paar Dinge überprüfen, die ihr keine Ruhe ließen. Lucy hatte sie gewarnt, dass die WLAN-Verbindung etwas langsamer sein könnte, als sie es gewohnt sei. Maggie hatte bereits festgestellt, dass ihr Handy hier draußen in den Sandhügeln manchmal nur sporadisch Empfang hatte. Sie lehnte sich zurück, wartete und blickte auf das rotgoldene, im Wind wogende Gras. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals einen derart tiefblauen Himmel gesehen zu haben. Und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so weit hatte schauen können, ohne dass ihr ein Gebäude die Sicht verstellt hatte.


  Sie dachte daran, dass Lucy Coy hier ganz allein mit ihren Hunden lebte. Die meisten Menschen hielten das wohl für eine einsame Existenz, aber Maggie verstand sie vollkommen. Allein zu sein bedeutete nicht zwangsläufig, einsam zu sein. Im Gegenteil, Maggie hat schon vor langer Zeit festgestellt, dass allein zu sein auch Sicherheit bedeutete. Dieses Konzept, diese Realität hatte sie in ihrer Kindheit beschützt – während ihrer Ehe und der Zeit der Scheidung – und bestimmte auch jetzt noch ihr Privatleben.


  Und dann war Benjamin Platt gekommen.


  Sie war gerne mit ihm zusammen, mochte es, wenn er einfach still neben ihr saß. Mit Ausnahme von Gwen Patterson hatte sie nie jemanden gehabt, bei dem sie einfach sie selbst sein konnte und sich nicht für ihren Beruf entschuldigen musste und die Gefahren, die mit ihm einhergingen, und auch nicht für ihre sture Unabhängigkeit. Maggie wusste, dass sie sich auf Ben verlassen konnte wie auf Gwen, wenn sie ihn brauchte. Er verstand, dass sie unerschütterlich daran festhielt, das Richtige zu tun, ohne auf die Konsequenzen zu achten. Bis zu einem gewissen Grad entsprach das auch seiner Geisteshaltung. Er brachte sie zum Lachen. Und hatte ihren Sinn für Humor. In weniger als einem Jahr war er ein guter Freund geworden. Sie vertraute ihm. Aber seit Neuestem konnte sie nicht mehr an ihn denken, ohne sich an seine Hände zu erinnern, die ihren Rücken massierten, und an das Kribbeln bei ihrem einzigen Kuss bisher. Es war schon beinahe einen Monat her, und sie musste immer noch daran denken. Wie albern. Wahrscheinlich hatte sie sich solchen Empfindungen zu lange entzogen. Aber es war einfacher, ohne so etwas zu leben als mit dem ganzen Gepäck, das solche Begegnungen normalerweise mit sich brachten. Abgesehen davon war es nur ein leidenschaftlicher Moment gewesen, der mit dem Hurrikan zu tun hatte, der auf sie einbrach. Zumindest sagte sie sich das. Und seitdem hatten sie einander gemieden. Nein, eigentlich nicht richtig gemieden. Sie telefonierten jeden Tag miteinander. Aber sie waren so beschäftigt, dass sie sich nicht hatten treffen können. Ja, zu beschäftigt.


  Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu. Sie hatte da so eine Ahnung und wollte sie verifizieren, bevor sie mit Amanda Vick darüber sprach. Sie musste ein wenig suchen, doch dann fand sie es. Auch wenn es nicht genau dem entsprach, was sie erwartet hatte.


  50. KAPITEL


  Chicago


  Der Regen hatte nicht nachgelassen. Wenn überhaupt, dachte Platt, so hatte er höchstens noch zugelegt. Das Taxi, das Bix bestellt hatte, war noch nicht da, was ihn vor Wut fast hatte platzen lassen. Sie sahen zu, wie der staatliche Kontrolleur in komischen Hüpfern zu seinem Auto tänzelte, wobei er versuchte, die Pfützen zu vermeiden, und sich seinen Aktenkoffer über den Kopf hielt. Sie lächelten nicht einmal.


  „Ihr Freund hat uns wohl für dumm verkauft“, sagte Platt.


  Bix schlug seinen Schirm gegen die Wand, bis er sich öffnete.


  „Eine völlig sinnlose Unternehmung“, stimmte Bix zu. „Lassen Sie uns mal nachsehen, ob sich der Dreckskerl von Taxifahrer um die Ecke versteckt.“


  Er hob seinen Schirm, als wolle er Platt auffordern, ihm zu folgen.


  „Aber warum sollte er uns hierherschicken, nur damit wir uns ein paar Reinlichkeitsverstöße ansehen?“


  Bix zuckte mit den Schultern. Er wusste auch keine Antwort, was ihn nicht gerade froh zu machen schien.


  Um die Ecke fanden sie einen Maschendrahtzaun und ein Häuschen für den Wachdienst, aber kein Taxi. Hinter dem Zaun befand sich ein anderer Teil des Betriebs. Zumindest sah das Gebäude auf den ersten Blick so aus. Die gleiche gemauerte Fassade, und es gab sogar einen geschlossenen Übergang zum Hauptteil. Wodurch es sich unterschied, waren die Sicherheitsmaßnahmen. Die Wache in dem Häuschen war bewaffnet. Und sie trug eine Militäruniform.


  „Was ist denn dort drin?“, fragte Platt, aber er konnte Bix ansehen, dass es für ihn ebenso ein Rätsel war.


  Durch das Glas des Durchgangs konnten sie einen gepanzerten Lkw auf der anderen Seite sehen, der gerade hinter dem Gebäude hervorkam. Es gab dort offensichtlich einen separaten Eingang.


  „Wollen wir mal nachsehen?“, fragte Platt.


  „Auf jeden Fall!“


  „Wir könnten den Vorarbeiter holen lassen, damit wir leichter Zugang erhalten.“


  „Irgendetwas sagt mir, dass er in diesem Teil der Fabrik nicht viel zu melden hat.“


  „Wir haben Legitimationen vom USAMRIID und dem CDC. Und ich bin in Uniform.“


  „Kann man uns dafür vors Kriegsgericht stellen?“


  „Sie sind Zivilist. Sie kommen nicht vors Kriegsgericht.“


  Bix schien darüber nachzudenken.


  „Okay, dann sehen wir mal, wie weit wir kommen.“


  Innerhalb weniger Minuten waren sie drin. Und nach nur zehn Minuten stellten sie fest, dass es das war, worauf der Informant sie hatte hinweisen wollen. Platt war beeindruckt. Die Labors konnten sich mit dem messen, in dem er täglich arbeitete. Aber es erinnerte ihn auf unappetitliche Weise an das USAMRIID der Vergangenheit, nicht der Gegenwart.


  Männer und Frauen in weißen Laborkitteln arbeiteten hinter Digitalmikroskopen und Computerbildschirmen. An den Wänden befanden sich Reihen um Reihen von Monitoren. Ihnen war gesagt worden, dass die Labors dem Landwirtschaftsministerium gehörten und an Hybridpflanzen und gentechnisch veränderten Lebensmitteln geforscht wurde. Das klang glaubwürdig für Platt, bis sie an einem Raum vorbeikamen, in dem ein großes Elektronenmikroskop und anderes teures Hightechgerät stand. Eine Ausrüstung, wie er sie bisher nur in seinen eigenen Laboratorien gesehen hatte.


  Der Leiter der Einrichtung stellte sich als Philip Tegan vor. Platts und Bix’ Auftauchen brachte ihn nicht aus der Fassung; er sagte, er sei Besuch von ranghohen Offizieren gewöhnt. Ihre Legitimationen beeindruckten ihn allerdings, und er sah sie sich ganz genau an. Er schien sogar auf merkwürdige Art erfreut, Platt zu sehen, und sagte, es sei an der Zeit, dass jemand vom USAMRIID vorbeikam.


  Als Platt nonchalant fragte: „Warum denn?“, stieß Tegan, dessen eng zusammenstehende Knopfaugen über der scharfen Hakennase und dem wabbeligen Kinn ihm Ähnlichkeit mit einem Vogel verliehen, ein quäkendes Lachen aus, als erlaube sich Platt doch sicher nur einen Spaß mit ihm.


  „Na, natürlich wegen der herausragenden Programme, die das USAMRIID in den Siebzigern angestoßen hat! Man könnte sagen: Wir sind in Ihre Fußstapfen getreten.“


  „Tatsächlich?“


  Platt versuchte, seine Überraschung zu verbergen, und ignorierte Bix’ verwirrten Was-zur-Hölle-soll-das-heißen-Ausdruck. Stattdessen versuchte er, Tegan zum Weiterreden zu animieren, aber es schien, als habe der Mann das Gefühl, ohnehin schon zu viel gesagt zu haben.


  51. KAPITEL


  Nebraska


  Amanda Vicks Mutter hatte Kaffee und Gebäck vorbereitet, als käme Maggie zu einem Höflichkeitsbesuch. Maggie erinnerte sich, dass Sheriff Skylar von ihren Eltern als einer in der Gegend bekannten Unternehmerfamilie gesprochen hatte, daher wunderte sie sich nicht, als sie Cynthia Griffin an diesem Samstagnachmittag voll geschminkt, mit hellrotem Lippenstift und festbetonierter Frisur antraf. Trotz des teuren Jogginganzugs machte Cynthia Griffin nicht den Eindruck, als würde sie jemals ins Schwitzen kommen, geschweige denn joggen.


  „Ich habe Amanda schon Bescheid gesagt, dass Sie hier sind“, sagte Mrs Griffin. „Griff ist nicht da. Ich habe ihn aber auch nicht darüber informiert, dass Sie kommen würden.“ Sie plauderte weiter, und es klang wie der nervöse Versuch, die Stille zu füllen. „Er bemüht sich so, Amanda und mich zu beschützen und sich um uns zu kümmern. Seit Johnnys Tod ist er in Alarmstimmung. Ist das mit Johnny nicht furchtbar? Und jetzt noch die anderen Mädchen! Einfach schrecklich.“


  Während sie sprach, hatte sie versucht, Maggie ins Wohnzimmer zu führen und ihr einen Platz auf dem Sofa anzubieten. Auf dem gläsernen Couchtisch vor dem Sofa standen zarte Kaffeetassen und passende Kuchenteller aus strahlend weißem Porzellan, das mit winzigen rosa- und lilafarbenen Blüten bemalt war.


  Doch Maggie setzte sich nicht. Sie war ihr nicht einmal gefolgt. Sie verharrte im Eingangsbereich und wartete, dass Cynthia Griffin es bemerkte. Als sie es tat, zuckten ihre Lippen kurz, zusammen mit ihrem linken Auge. Das Lächeln aber blieb, als wäre es ebenfalls handgemalt.


  „Ich dachte, Sie könnten sich mit Amanda vielleicht hier unten unterhalten. Das ist doch viel gemütlicher als oben in ihrem Zimmer.“


  Maggie rührte sich nicht. Amanda hatte schon den Vorteil des Heimspiels, mehr wollte sie ihr nicht zugestehen.


  „Sie kommt zurzeit kaum einmal herunter“, sagte Mrs Griffin. Das Lächeln blieb noch immer, aber es wirkte auf eine gewisse Weise bedrückt. „Das alles macht ihr ziemlich zu schaffen. Sie hat eine Menge verdauen müssen, seit Griff und ich geheiratet haben.“


  In dem Moment wurde Maggie klar, dass Amanda sich in dem förmlichen Wohnzimmer vielleicht noch weniger wohlfühlen würde als sie selbst.


  „Sind da welche mit Johannisbeeren bei?“, fragte sie und tat so, als würde sie sich für die gefüllten Blätterteigtaschen interessieren – allerdings nur, um zu verhindern, dass Mrs Griffin die nächste Stufe einleitete und begann, sie anzuflehen.


  „Oh ja. Die mit Puderzucker.“ Ihre Miene hellte sich auf, und sie flatterte aufgeregt mit ihren dünnen, in einem engen Oberteil steckenden Armen, damit Maggie ihr endlich nachkam. Dann schenkte sie ihr Kaffee ein, bevor Maggie ablehnen konnte. „Milch oder Zucker?“


  „Nein, danke, schwarz ist in Ordnung“, antwortete Maggie, anstatt zu erklären, dass es keine Rolle spielte, weil sie den Kaffee sowieso nicht trinken würde.


  „Amanda liebt diesen Feinkost-Kaffee. Ist ja auch klar, schließlich ist er teuer.“ Mrs Griffin lachte, indem sie kurz die Luft ausstieß, als mache sie „ha“.


  Sie tat Maggie leid. Diese Frau war umgeben von schönen, wertvollen Sachen: Designermöbeln, Goldrahmen, nur den besten Stoffen und Hölzern, seltenen Sammlerstücken aus Porzellan und Ton – alles echt und original. Nur ihre Persönlichkeit war künstlich.


  Maggie setzte sich nicht, sondern schlenderte durch den Raum, während Mrs Griffin Leinenservietten faltete und das Gebäck auf die Teller verteilte, ohne ein Stäubchen Puderzucker zu verstreuen. Maggie betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims, beinahe ein Dutzend in verschiedenen Größen und Formen. Amanda als Baby. Mrs Griffin mit ihrer Familie, den so prominenten Vicks, die alle fein angezogen waren und lächelten. Ein Hochzeitsfoto von Mr und Mrs Griffin. Weitere Bilder von Amanda in verschiedenen Stadien der Kindheit. Doch dann fiel Maggie ein anderes Foto auf. Drei Männer in Tarnuniform standen vor einem Panzer, dahinter ein karger Hintergrund, der nach Wüste aussah. Der in der Mitte war der junge Mr Griffin. Er hatte die Arme um die anderen beiden gelegt und grinste in die Kamera.


  Sie wollte sich schon dem nächsten Bild zuwenden, als ihr auffiel, dass ihr der Mann links neben Griffin ebenfalls bekannt vorkam. Sie sah ihn sich genauer an. Es war eindeutig: Das war Frank Skylar.


  52. KAPITEL


  Nebraska


  Wesley Stotter traute seinen Augen kaum. Er hatte schon über fünfzig Fotos gemacht und befürchtete, dass ihm langsam der Speicherplatz in seiner Kamera ausgehen würde.


  Er hatte eine Brechstange mitgenommen, dann aber erstaunt festgestellt, dass die Hintertür nicht verschlossen war. Ein Zahlenschloss neben der Tür wies auf einen hohen Sicherheitsstandard hin. Stotter vermutete, dass jemand hier war, der das Gebäude verlassen hatte, ohne abzuschließen, aber er hatte niemanden gesehen. Wenn er auf einen Arbeiter stieß, wollte er so tun, als habe er sich verlaufen und suche nach jemandem, der ihm helfen konnte. Wie lautete das Sprichwort? Es ist leichter, Vergebung zu bekommen als eine Erlaubnis.


  Die Außenseite des Gebäudes war so schlicht, so unauffällig, dass Stotter überrascht war, im Innern weiß gestrichene Wände vorzufinden und ein beeindruckendes Labyrinth aus Edelstahltischen, auf denen sich merkwürdige Gerätschaften und Utensilien befanden, die Stotter an einen Operationssaal denken ließen. Zwischen den Tischen standen zylindrische Behälter, manche kleiner, manche größer. Einige reichten bis an die Decke. Sie waren mit einer Flüssigkeit gefüllt, in der etwas schwebte. Sie alle sonderten ein gespenstisches blaues Leuchten ab, das wahrscheinlich aus Leuchtstofflampen im Innern der Tanks stammte.


  In einem Wandschrank mit abschließbaren Glastüren fand Stotter Gerätschaften, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Auf den ersten Blick kam ihm das Zeug vor wie etwas aus einem Star Wars-Film. Vielleicht – und das versetzte Stotter in aufgeregte Begeisterung – handelte es sich dabei um Waffen aus einem abgestürzten UFO. Die eine sah aus wie ein Gewehr mit Zielfernrohr, bestand aber aus einem merkwürdigen Metall und hatte einen komischen Anbau am Lauf. Aus dem Kolben kam so etwas wie ein Stromkabel heraus, nur etwas dicker, und verband das Gewehr mit einer Art Rucksack.


  Neben dem Gewehr hingen mehrere unterschiedliche Schutzbrillen. Stotter beugte sich vor und ging dann in die Hocke, um sie sich näher anzusehen. Eine hatte gewölbte dunkelgrüne Glaslinsen mit je einem stecknadelkopfgroßen roten Punkt in der Mitte. Eine Nachtsichtbrille, vermutete er, und er fragte sich, ob es das war, was er an dem Wesen im Wald gesehen hatte. Oder war es doch nur ein Mensch gewesen?


  Bevor er den nächsten Raum betrat, wollte er noch Nahaufnahmen der Behälter machen. Er stellte seine Kamera so ein, dass er trotz des blauen Lichts gute Bilder bekommen würde. Erst als er die Einstellungen vornahm, bemerkte er, dass seine Hände zitterten. Sein Hemd klebte ihm am Rücken, und auch sein Bart war feucht vor Schweiß.


  Er dachte, er hätte eine Tür gehört, und erstarrte. Auto liegen geblieben. Verlaufen. Er versuchte, sich die Geschichte im Kopf zurechtzulegen, während er sich den Tanks näherte. Faszinierend, was Sie hier so alles haben. So was in der Art würde er sagen. Aber er wollte noch ein paar letzte Aufnahmen machen und die Kamera dann wegpacken, sonst würden sie sie ihm mit Sicherheit wegnehmen.


  Er blickte sich um, sah aber niemanden. Vielleicht nur Einbildung. Auf einmal schaltete sich ein Elektromotor ein, und ein Ventilator an der Decke begann sich zu drehen. Stotter atmete aus und wischte sich über die Stirn. Natürlich, die Geräte gingen automatisch an und aus. Aber er musste sich trotzdem beeilen. Er durfte nicht trödeln und sein Glück herausfordern.


  In dem ersten Behälter schwebten große Blätter in vielen Schichten übereinander. Prachtvolle, ungewöhnlich große Blätter, die mit blutroten Adern durchzogen waren. Die Flüssigkeit schien sie perfekt zu konservieren. Er drückte ein paarmal auf den Auslöser und ging weiter.


  Den nächsten Tank starrte er eine ganze Weile an. Fünf völlig unterschiedliche Objekte, unterschiedlich in Größe, Form und Beschaffenheit. Sie erinnerten an Organe, waren aber beinahe durchsichtig; an manchen Stellen schien das blaue Licht hindurch und beleuchtete, was wie ein Netz aus Adern und Blutgefäßen aussah. Erneut hockte er sich hin, um die Objekte von unten in Augenschein zu nehmen. Da erst sah er, was sich direkt vor ihm befand. Erschrocken zuckte er zurück und stürzte zu Boden. Er ließ seinen Fotoapparat fallen, der außer Reichweite rutschte.


  Irgendwo in dem Gebäude sprang noch ein Motor an, doch Stotter wandte den Blick nicht ab.


  Wegen des Gewebes, das an ihm dranhing, hatte er es nicht gleich erkannt, aber sogar noch aus dieser Perspektive, mit dem Hintern auf den kalten Fliesen, konnte Stotter sehen, worum es sich handelte: Er hatte einen Augapfel vor sich.


  Er richtete sich auf den Knien auf, betrachtete jedoch unablässig den Tank und die in ihm schwebenden Objekte. Nun hatte er einen Ansatzpunkt, und er versuchte, sich zu konzentrieren und sich daran zu erinnern, was alles gefehlt hatte, wenn ein Rancher ein verstümmeltes Rind gefunden hatte. Denn Stotter war sich ziemlich sicher, dass er gerade eins der fehlenden Teile entdeckt hatte.


  Mit der Hand tastete er nach seiner Kamera. Sie musste irgendwo ganz in der Nähe liegen. Da trat ein schwerer Stiefel auf seine Finger, und er spürte, wie seine Knochen brachen. Sein Aufschrei wurde von einem zweiten Stiefel abgeschnitten, der ihn unter dem Kinn erwischte und seinen Kopf zurückschnellen ließ.


  53. KAPITEL


  Nebraska


  „Sheriff Skylar hat gar nicht erwähnt, dass er mit Ihrem Mann zusammen gedient hat“, meinte Maggie, als sie ein weiteres Foto entdeckte, das die drei Männer zeigte, nur dass sie diesmal Jagdkleidung trugen. Sie standen neben einem Hirsch, der an einem Baum hing. Skylar und der andere Mann hatten Gewehre in der Hand, während Mike Griffin in der Mitte stand und mit einem der größten Jagdmesser posierte, die Maggie je gesehen hatte.


  „Oh ja.“ Mrs Griffin trat zu Maggie und strich mit dem Zeigefinger über den Rahmen des ersten Fotos. Ihr Finger wanderte über den dritten Mann, eine merkwürdig zärtliche Geste, schließlich handelte es sich nicht um Mike. Zum ersten Mal sah Maggie in Cynthia Griffins Gesicht ein echtes Gefühl.


  Sie blickte Maggie an, jedoch weder peinlich berührt noch entschuldigend.


  „Mike, Frank und Evan, mein erster Mann, waren zusammen im Irak, während der Operation Desert Storm“, erklärte sie. „Diese Aufnahme entstand, kurz bevor sie zurückkamen. Unglücklicherweise kehrte Evan nicht mit ihnen nach Hause zurück.“


  „Das tut mir leid.“


  „Evan und Griff waren Ingenieure. Eigentlich wollten sie nur ein wenig Soldat spielen, jedenfalls sagte Evan das, als er sich verpflichtete.“


  „Mom?“


  Cynthia Griffin zuckte zusammen. Das würde die letzte unkontrollierte Bewegung sein, die Maggie an diesem Tag von ihr erlebte.


  „Oh Mandy! Agent O’Dell möchte sich gerne noch einmal mit dir unterhalten.“


  „Wenn es um Courtney und Nikki geht, dazu kann ich nichts sagen.“


  „Nein, deswegen bin ich nicht gekommen.“


  Das Mädchen konnte seine Erleichterung nicht verbergen, auch wenn es das versuchte, indem es das Haar zurückstrich, das, obwohl es frisch gewaschen und gekämmt war, ihm auch heute wieder passenderweise ins Gesicht fiel. Mandys Hautfarbe sah gesünder aus, nicht mehr so blass. Ihre Augen waren nicht gerötet, die Pupillen nicht vergrößert.


  Maggie wartete, während Mrs Griffin ihrer Tochter sagte, wohin sie sich setzen solle, und ihr dann eine Tasse Kaffee auf den passenden Untersetzer stellte, wobei sie sie daran erinnerte, dass es sich um ihre Lieblingssorte handelte.


  „Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen“, mahnte sie, als sie ihr den Teller mit der Teigtasche näher hinschob.


  „Über Johnny will ich auch nicht reden“, sagte Amanda, aber diesmal an ihre Mutter gewandt.


  „Weißt du was?“, sagte Maggie und ging um den Wohnzimmertisch herum, um sich Amanda gegenüberzusetzen. „Ich verspreche, dass ich dich nicht nach Johnny, Courtney oder Nikki fragen werden. Nicht einmal nach Donnerstagnacht.“


  Amanda schielte unter einer Haarsträhne hervor und steckte sie sich dann hinters Ohr.


  „Okay“, stimme sie zu. „Was wollen Sie wissen?“


  „Erzähl mir etwas über Taylor Cole“, sagte Maggie und sah zu, wie die Krümel aus Amandas offenem Mund fielen. „Du warst mit ihr befreundet, stimmt’s?“


  Maggie wandte ihren Blick nicht von Amanda, aber sie konnte sehen, dass sich Mrs Griffin auf die Armlehne eines antiken Sessels hinter ihr gesetzt hatte.


  „Ja, ich glaub schon.“ Das Mädchen versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  „Warst du dabei, als sie von der Brücke sprang?“


  „Ich war aber nicht die Einzige.“


  „Sie ist nicht gesprungen“, warf Mrs Griffin rasch ein. „Es war ein Unfall.“


  „Ich weiß über das Salvia Bescheid“, sagte Maggie und ließ das erst einmal wirken. Mrs Griffin rutschte ganz in den Sessel.


  „Ich wette, Dawson hat gepetzt, oder?“, fragte Amanda mit einem angewiderten Grinsen.


  „Taylor war deine beste Freundin, bis sie letztes Jahr ihren Abschluss machte und wegging, um das College zu besuchen.“ Maggie achtete darauf, nicht zu sagen, was sie wirklich dachte: dass Amanda sich dabei fühlte, als habe Taylor sie zurückgelassen. Wie Johnny es nächstes Jahr getan hätte, wenn er für ein College in Kalifornien oder Florida Football gespielt hätte.


  Amanda schob ihren Teller weg, und Maggie wusste, dass sie jetzt kein Entgegenkommen mehr zu erwarten hatte.


  „Taylor ist nicht ausgerutscht und von der Brücke gestürzt, richtig? Ihr wart alle high, auf Salvia, und jemand hat sie herausgefordert, zu springen.“


  „Das ist genug!“, sagte Mrs Griffin, die sich wieder erhoben hatte, wenn auch auf offenbar wackligen Beinen. „Amanda, du musst dazu nichts sagen! Agent O’Dell, ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.“


  Maggie widersprach nicht. Sie ging, ohne noch weiter zu provozieren. Sie hatte bekommen, weswegen sie gekommen war.


  So langsam ergab das alles einen Sinn. Amanda war es, die die Drogenpartys organisierte. Auf diese Art behielt sie die Kontrolle über die Freunde, die sie in ihre Gruppe einlud. Aber wenn sie sie zu verlassen drohten, fand sie einen Weg, es ihnen heimzuzahlen.


  Maggie hatte keine Beweise dafür, dass Amanda Johnny in den Selbstmord getrieben hatte, aber die SMS, die sie gefunden hatte, spiegelten höchstwahrscheinlich das Muster ihrer Beziehung wider. Hatte sie ihn davon überzeugt, dass seine Zukunftsaussichten im Eimer waren? Dass er für immer hier in den Sandhügeln von Nebraska bleiben musste, bei ihr? Amanda hatte vermutlich nicht gedacht, dass sie Johnny dazu bringen würde, sich zu töten. Oder doch?


  Als Dawson nach Amanda gefragt hatte, nachdem Maggie ihm von Johnnys Tod berichtet hatte, hatte sie zunächst angenommen, er sei um sie besorgt gewesen – vielleicht weil er ein wenig in Johnnys Freundin verliebt war. Aber Dawson hatte immer noch ängstlich ausgesehen. Offenbar hatte er wissen wollen, ob er sich noch vor Amandas Zorn fürchten musste oder nicht. Aber Courtney und Nikki? Das war Maggie noch nicht ganz klar.


  Ebenso wenig hatte sie herausgefunden, wer die Jugendlichen im Wald angegriffen hatte. Vielleicht hing das alles gar nicht zusammen. Aber sie fragte sich, warum Sheriff Frank Skylar gestern während der watteweichen Befragung von Amanda nicht erwähnt hatte, dass er seit Langem mit ihrem Stiefvater befreundet war. Hatte er die Untersuchungen zum Tod von Taylor Cole manipuliert, um Amanda zu schützen?


  Frank Skylar war ehemaliger Soldat. Wenn mit einem Laser-Elektroschocker auf die Teenager geschossen worden war, wie Donny ihn beschrieben hatte, dann könnte er von jemandem besorgt worden sein, der Beziehungen zum Militär hatte. Vielleicht war die Vermutung, dass Skylar etwas mit dem Angriff auf die Jugendlichen zu tun haben könnte, etwas weit hergeholt. Aber Maggie fragte sich, was ihr der Sheriff noch alles nicht gesagt hatte.


  54. KAPITEL


  Chicago


  O’Hare International Airport


  Platt und Bix hatten die ganze Fahrt von Nord-Chicago bis zum Flughafen kein Wort gesprochen. Sie waren benommen, erschöpft, überwältigt. Nun, inmitten der Menge anderer Reisender, fühlten sie sich endlich sicher.


  Bix hörte seine Mailbox ab und tätigte ein paar Anrufe. Platt kaufte sich einen großen Kaffee. Er hatte überlegt, ob er nicht auch etwas essen sollte, aber der Geruch von rohem Fleisch, der sich in seiner Nase festgesetzt hatte, ließ ihn nur an seinem Kaffee nippen.


  Bix klappte sein Handy zusammen und stieß lange die Luft aus, als habe er sie schon den ganzen Tag angehalten.


  „Es gibt einen Grund dafür, warum niemand diesen Salmonellenstamm identifizieren konnte“, sagte er, während er den Kopf schüttelte und sich die Schläfen massierte. „Er verändert sich.“


  „Sie hatten ja bereits vermutet, dass es sich um einen mutierenden Stamm handeln könnte.“


  „Nein, ich meine, er verändert sich, sobald er sich im Körper befindet. Mein Team hat es bei den Opfern in Norfolk festgestellt. Fünfzehn von ihnen, die vor zwei Tagen als geheilt entlassen worden waren, sind nun wieder im Krankenhaus.“


  „Vielleicht dauert es bei manchen länger, bis sie aus dem Körper sind?“


  „Sie befinden sich offensichtlich noch im Körper, aber ich habe eben gehört, dass die Bakterien selbst jetzt, nach sechs Tagen, anders aussehen als an Tag vier.“


  „Inwiefern anders?“


  „Stärker. Widerstandsfähiger. Es ist, als wären sie mutiert, um sich ihrer neuen Umgebung besser anpassen zu können. Sie setzen sich an der Darmwand fest.“


  „Es ist nicht ungewöhnlich, dass man bei einer Salmonelleninfektion Antibiotika anwenden muss, vor allem dann, wenn sie nicht schnell wieder vergeht oder sich sogar ausbreitet.“


  „Das wurde auch versucht. Bis jetzt sprechen sie aber nicht darauf an.“


  „Antibiotikaresistent?“


  „Und wie!“


  „Dann muss man es mit einem Cocktail aus verschiedenen Antibiotika probieren.“


  „Aber was ist, wenn es sich um etwas handelt, dass diese Leute entwickelt haben?“, fragte Bix beinahe flüsternd. „Warum hat sich dieser Typ, dieser Tegan, eigentlich so gefreut, jemanden vom USAMRIID zu sehen? Und was sind das für Projekte aus den Siebzigern, von denen er gesprochen hat?“


  Philip Tegan hatte sie schließlich durch seine Einrichtung geführt – zensiert –, nachdem er festgestellt hatte, dass die beiden Männer, die er hineingebeten hatte, trotz ihrer beeindruckenden Titel und Legitimationen wohl doch nicht über die als geheim eingestufte Arbeit in seinen Labors informiert waren. Er berichtete von den diversen Hybrid-Nutzpflanzen, die sie gentechnisch hatten erzeugen können, und zeigte ihnen in quälender Ausführlichkeit, wie das vor sich ging. Weltweit seien siebenundsiebzig Prozent der Sojabohnen genverändert sowie achtundfünfzig Prozent des Mais in den USA. Die Biotech-Pflanzen verbräuchten weniger Wasser, verringerten das CO2 in der Atmosphäre und den Einsatz von Pestiziden. Alles wunderbare Dinge. Als Bix skeptisch fragte, ob sie denn auch gesund seien, versicherte Tegan ihm, dass sie selbstverständlich und auf jeden Fall gesund seien und überdies nur an Tiere verfüttert und nicht für von Menschen konsumierte Nahrungsmittel verwendet würden.


  Aber all das, sagte Tegan, sei nur die Spitze des Eisbergs. In China sei gerade eine neue Maissorte entwickelt worden, die ein Enzym enthalte, das es Schweinen ermögliche, den in der Nahrung enthaltenen Phosphor besser zu verwerten, sodass der Phosphorgehalt in ihren Ausscheidungen sinke. Phosphor, so führte er weiter aus, sei der größte Verschmutzer des Grundwassers. „Ist das nicht verblüffend?“


  Aber als Bix dann wiederum fragte, was mit den Menschen passiere, die das Fleisch dieser Schweine aßen, lachte Tegan nur und meinte: „Nun, da muss man wohl abwarten, und dann wird man es schon sehen, nicht?“


  Platt kannte sich mit der Technologie aus. Unter dem, was Tegan ihnen zeigte und sagte, war wenig Neues. In Platt keimte der dringende Verdacht, dass ihre Führung nicht das beinhaltete, was die Wachen und einen gepanzerten Lkw nötig machte. Aber sie würden nicht erfahren, worum es dabei ging. Zumindest nicht während dieses Besuchs.


  „Also, was hat man im USAMRIID in den Siebzigern gemacht?“, fragte Bix noch einmal, als Platt ihm zu lange zögerte.


  „Während des Kalten Krieges fand ein Wettlauf um die ultimative Waffe statt. Bevor die USA und die Sowjetunion einen entsprechenden Stillstandsvertrag unterzeichneten, führte das USAMRIID ein Programm zur Entwicklung von Biowaffen durch.“


  „Wie Senfgas?“


  „Wie Senfgas. Und Milzbrand. Und Ebola. Und andere Viren, mit denen eine ganze Bevölkerung infiziert werden kann.“


  „Meine Güte!“, stieß Bix leise hervor. „Und jetzt machen sie diesen Scheiß mit Nahrungsmitteln?“


  Sie saßen nebeneinander und starrten vor sich hin, während sie darauf warteten, dass ihr Rückflug nach Washington aufgerufen wurde.


  „Wenn sich Ihr Freund wieder meldet“, meinte Platt und verwendete weiterhin ihr Codewort für den Whistleblower, nicht weil es noch nötig gewesen wäre, sondern aus reiner Gewohnheit, „dann sagen Sie ihm, dass wir ihn persönlich treffen müssen.“


  „Darauf wird er sich nicht einlassen.“


  „Sagen Sie ihm, er muss, oder wir berufen eine Pressekonferenz ein.“
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  Nebraska


  Obwohl die Sonne schon unterging und es langsam frisch wurde, zog Maggie sich Shorts, ein Sweatshirt und Joggingschuhe an. Sie wollte einen klaren Kopf bekommen und die Verspannung lockern, die wie ein Knoten zwischen ihren Schulterblättern saß.


  Sie legte eine Nachricht für Lucy auf den Küchentisch, und dann machten sie und Jake sich auf den Weg zur Straße. Mittlerweile verstand der Schäferhund, dass es ihr Spaß machte und sie nicht vor einer drohenden Gefahr floh.


  Sie hatte versucht, Donny Fergussen anzurufen, wurde aber sofort zu seiner Mailbox umgeleitet. Sie hatte ihm von Amanda Vick berichten wollen und was sie darüber wusste, dass Sheriff Skylar Beweise im Fall Taylor Cole zurückgehalten hatte, die auf Drogenkonsum hinwiesen.


  Obwohl Maggie nur beschränkte Mittel zur Verfügung standen, hatte sie in Erfahrung gebracht, dass Taylor im Vorjahr ihren Abschluss an derselben Highschool gemacht hatte, die auch Amanda und die anderen Jugendlichen besuchten. Bis vor einem Monat hatte sie vorgehabt, an der University of Nebraska in Kearney zu studieren. Ihre Eltern und Freunde hatten übereinstimmend ausgesagt, dass sie sie noch nie so fröhlich gesehen hätten, dass sie aufgeregt gewesen sei und sich auf ihr großes Abenteuer gefreut habe. Niemand wäre jemals auf den Gedanken gekommen oder hätte gar vorhergesagt, dass sie ihr Leben beenden würde, indem sie von einer Brücke des Highway 97 sprang, fünfundvierzig Meter in die Tiefe fiel und in den reißenden Dismal River stürzte.


  Natürlich konnte das nur ein Unfall gewesen sein. Obwohl sich auch das niemand erklären konnte. Es gab keine Augenzeugen. Und auch keine weiteren Ermittlungen, sofern Maggie feststellen konnte. Die Gerüchte besagten, dass die Jugendlichen Drogen genommen hätten und ausgeflippt seien. Unglücklicherweise lag Gerüchten oft ein Körnchen Wahrheit zugrunde. Und heute hatte Amanda bestätigt, dass die Gerüchte stimmten.


  Maggie konnte nachvollziehen, warum ein Ordnungshüter den Ruf eines toten Opfers zu schützen versuchte, vielleicht um der Hinterbliebenen willen. Was hatte Lucy gesagt? Dass es niederschmetternd sein konnte, wenn Eltern gewisse Dinge über ihr verstorbenes Kind herausfanden. Skylar mochte sich gefragt haben, warum er Taylor Coles Eltern das antun solle. Sie hatten schon genug Kummer am Hals. Aber indem er so handelte, hatte er all die anderen Jugendlichen, die daran beteiligt waren, vom Haken gelassen.


  Maggie sah, dass Jake seine Ohren aufrichtete. Er begann bereits, sie an die Seite des Feldwegs zu drängen, noch bevor sie das leise Motorengeräusch auf dem Hügel hinter ihnen wahrnahm. Diesmal hörte sie auf den Hund und lief ganz nach links außen an die brüchige Kante. Auch wenn der Fahrer sie erst bemerkte, wenn er den Hügel herabgebraust kam, wäre sie auf der linken Seite weit genug entfernt und in Sicherheit. Sie hatte sich sogar ein weißes Sweatshirt angezogen, um in der Dämmerung besser sichtbar zu sein. Doch Jake schien das nicht zu beruhigen.


  Sie hörte, wie das Geräusch näher kam und langsamer wurde, als es die Spitze des Hügels erreichte. Sie schaute nach hinten. Wegen der Scheinwerfer konnte sie nicht ins Innere des Autos sehen. Es war ein Pick-up oder ein SUV, vielleicht derselbe junge Mann, der sie neulich beinahe überfahren hatte. Der Wagen hatte abgebremst und fuhr jetzt nur noch in Schrittgeschwindigkeit. Übertrieben vorsichtig. Ohne sich noch einmal umzudrehen, winkte sie ihm, er solle vorbeifahren. Sie unterbrach ihren Laufrhythmus nicht, obwohl Jake sie anstupste und schließlich ein tiefes Knurren und Winseln ausstieß.


  Sie fühlte den scharfen Schmerz zwischen ihren Schultern schon, bevor ihr bewusst wurde, dass sie getroffen worden war. Sie fiel auf die Knie. Ihr Körper explodierte, als der Stromschlag durch ihren Rücken in Arme und Beine fuhr. Sie versuchte, hinter sich zu greifen und das zu erreichen, was in ihrem Rücken steckte, doch ihre Hände rührten sich nicht.


  Konnten sich nicht rühren.


  Warum konnte sie ihre Arme, ihre Hände, ihre Finger nicht mehr bewegen?


  Sie vermochte sich nicht einmal mehr abzustützen und landete auf der Wange in dem verkrusteten Sand. Ihre Muskeln begannen unkontrolliert zu zucken. Ihr Körper wand sich, war außer Kontrolle. Schotter riss ihr die Haut auf. Und dann verhärteten sich ihre Muskeln. Ihr Kopf drehte sich. Aber das war die einzige Bewegung. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Sie war wie gelähmt.


  Sie hörte Jakes Wimmern und wollte ihm zurufen, dass er weglaufen solle. Nach Hause. Doch was schließlich aus ihrem Mund kam, war nur ein unverständliches Gebrabbel in einer hohen, dünnen Stimme, die sie gar nicht wiedererkannte.


  Dann bemerkte sie die Stiefel direkt vor sich. Sie hatte sie nicht kommen hören. Sie vernahm nichts mehr außer ihrem Herzschlag, einem ohrenbetäubenden Trommeln in einem Windkanal. Sie schmeckte Sand, und ihr wurde klar, dass sich ihr Mund geöffnet haben musste. Sie konnte ihn nicht schließen. Konnte nicht einmal aufschauen. Die Welt drehte sich im Kreis und kippte seitwärts weg. Alles, was sie noch sah, waren die Stiefel, die vor ihr standen, schmutzverkrustete Stiefel, die nach Flussschlamm rochen.
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  Washington, D. C.


  Julia Racine warf die Zeitung auf Rachels Bettseite. Sie machte kein so lautes Geräusch, wie sie gehofft hatte, aber es reichte aus, um Rachels Aufmerksamkeit von ihrem iPad und dem nervtötenden Gequassel der Experten auf CNN abzulenken. Rachel war bereits im Bett, hatte ihr Nachthemd an und die Decke bis zur Hüfte hochgezogen, war aber umgeben von ihren Arbeitsutensilien: Notizblöcke, Stifte, Nachrichtenmagazine, die sich bis auf Julias Seite ausbreiteten.


  „Du liest meine Artikel doch sonst nie“, sagte Rachel und warf einen Blick auf die Seite der Zeitung, die Julia so gefaltet hatte, dass Rachel es sofort sehen konnte.


  Julia war müde. Ihr freier Tag war keiner gewesen, und auf ihn hatte eine lange Schicht gefolgt, in der sich zwei Dealer gegenseitig ausgeschaltet hatten. Der Stadt hatten sie damit einen Gefallen erwiesen, doch sie hatten an der vernagelten und auch ansonsten verlassenen Supermarkt-Tankstelle eine blutige Sauerei hinterlassen. Natürlich hatte keiner der Nachbarn etwas gesehen. Dann, in ihrer Pause, hatte sie zufällig einen Blick in eine weggeworfene Ausgabe der Washington Post geworfen. Und entgegen Rachels Annahme las Julia ihre Artikel sehr wohl, genauso wie jeden Enthüllungsbericht, den sie geschrieben hatte, seit sie sich kennengelernt hatten. Vielleicht sagte sie ihr nur nicht jedes Mal, dass sie es gelesen hatte.


  „Du hast versprochen, dass du nichts von dem verwenden würdest, was ich dir gesagt habe.“


  „Habe ich auch nicht.“


  „Und das Wühlen im Müll nach Beweisen?“


  „Na gut, ja. Das war einfach ein zu schönes Bild, um es nicht zu benutzen. Aber komm – immerhin habe ich nicht geschrieben, was ihr gefunden habt.“


  „Und das spätabendliche Treffen im Landwirtschaftsministerium?“


  „Jetzt warte mal!“ Nun legte Rachel ihren iPad zur Seite und setzte sich auf. „Ich habe auch noch andere Quellen als dich, Julia.“


  „Und welche von deinen Quellen kann etwas von dieser Sitzung gewusst haben?“


  „Mommy.“


  Cari Anne erschien in der Schlafzimmertür, blass und mit schläfrigen Augen, im Arm ihr Lieblingskuscheltier, einen Koalabären, dem ein Auge fehlte.


  „Nur noch einen kleinen Moment, meine Süße!“, sagte Rachel und machte eine Nicht-wenn-Mommy-sich-gerade-unterhält-Geste. Doch dann sah sie ins Gesicht des Mädchens. „Was ist denn los, meine Kleine?“


  „Mir geht es nicht so gut. Ich hab Durchfall.“


  Rachel sprang aus dem Bett.


  „Und mein Kacka war rot.“
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  Nebraska


  Maggie wusste nicht, wie sie auf die Rückbank des SUV gelangt war. Es hatte noch zwei schmerzhafte Stromstöße gegeben, beide noch unerträglicher als der erste. Es hatte sich angefühlt, als wären ihre Augäpfel in ihren Hinterkopf gerollt. Vielleicht war sie ohnmächtig geworden. Sie wusste es nicht, konnte sich nicht erinnern. Konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Sicht war getrübt. So viel Schmerz in ihrem Körper. Sie hatte gesehen, dass ihre Arme bei jedem Schlag in die Höhe fuhren, aber sie konnte sie nicht kontrollieren. Sah sie herumfliegen und herunterfallen wie bei einer Stoffpuppe. Ihre Rückenmuskeln hatten gezuckt, sich verkrampft und so verharrt, bis sich der nächste Stromschlag einen Weg hindurchbahnte.


  Ihre Brust schmerzte. Das Atmen tat weh. Ihr Puls raste – zu schnell, viel zu schnell. Ihr Hals war rau und trocken, so trocken, dass sie nicht schlucken konnte. Und trotzdem stand ihr Mund immer noch offen. Sie spürte, wie ihr Spucke das Kinn hinunterlief.


  Sie lag auf dem Rücken und starrte an das Wagendach. Sie sah ihre Knie angezogen neben sich. Zumindest glaubte sie, dass es ihre waren. Sie konnte sie nicht spüren. Ihre Hände waren vor ihr, an den Gelenken gefesselt mit einem Kabelbinder. Sie wusste nicht, ob sie auch an den Füßen gefesselt war. Die konnte sie ebenfalls weder sehen noch fühlen.


  Ununterbrochen dröhnte eine Stimme. Sie hallte hohl und gedämpft irgendwo über ihrem Kopf. Oder war sie in ihrem Kopf? Sie kannte sie nicht. Radio?


  „… hätten nach Denver zurückkehren sollen.“


  Nein, er war es. Er sprach über sie. Oder zu ihr. Vom Vordersitz aus, direkt über ihrem Kopf. Aber es hörte sich an, als wäre er meilenweit entfernt am anderen Ende eines Tunnels. Sie konnte es nur stückchenweise entschlüsseln.


  Das Fahrzeug fuhr in eine Kurve, und sie rutschte vom Sitz. Etwas stieß gegen die Verkleidung neben ihr. Ein metallisches Scheppern erklang in ihren Ohren. Das Auto verließ die Straße, und sie fuhren nun über einen Feldweg. Einen harten, zerfurchten Feldweg. Ihr Körper hüpfte, und sie stieß sich den Kopf an. Eine Welle von Übelkeit überrannte sie, und sie bekam Angst. Wenn sie sich übergeben musste, würde sie sich nicht vornüberbeugen können und müsste ersticken. Sie fühlte sich benommen und suchte etwas, worauf sie sich konzentrieren könnte. Sie brauchte etwas, das sie anvisieren konnte, so wie Dawson, etwas, auf das sie ihren Blick richten konnte.


  Durch das Fenster sah sie den dunkelblauen Himmel. Verschwommenes Glitzern unterbrach das Blau. Dämmerung. Wie konnte es schon so düster sein?


  Wieder eine Kurve. Wieder das Scheppern.


  Maggie drehte ihren Kopf so weit, dass sie in den Himmel schauen konnte. Dabei erhaschte sie auch einen Blick auf das, was neben ihr so gescheppert hatte. Oh Gott, es war eine Schaufel!


  Die Übelkeit wurde schlimmer. Und ihre Angst immer größer.


  Funkle, funkle, kleiner Stern, wer du bist, das wüsst ich gern …


  In dem tiefen Meer der Dämmerung fand sie einen flimmernden Stern und sah ihn unverwandt an.
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  Washington, D. C.


  Platt hatte nicht die Zeit, um vom Flughafen noch nach Hause zu fahren. Stattdessen aßen Bix und er in der Stadt zu Mittag. Old Ebbitt’s war eins von Maggies Lieblingsrestaurants. Sie hatten etwas gebraucht, das günstig in der Nähe der Denkmäler lag. Das Old Ebbitt’s war ihm sofort eingefallen, und nun war er froh darum.


  Er fühlte sich wohl in dem warmen Licht der antiken Gaslampen und beim Gedanken an Maggie, wie sie seinetwegen die Augen verdrehte und ihn von der anderen Seite des Tisches aus anlachte. Sie und ihre Freundin Gwen Patterson kamen dauernd hierher, aber mit ihm war sie nur einmal hergegangen. Sie hatten einen Ecktisch gehabt. Draußen war es schwül gewesen, drinnen kühl. Sie hatten Bier und Hamburger bestellt und sich angeregt über die Filme mit Spencer Tracy und Katharine Hepburn unterhalten.


  Auch heute würden die abgetrennten Nischen Platt und Bix etwas Privatsphäre geben. Und weil sie keine Politiker waren, von denen ebenfalls viele hier verkehrten, würde sie auch niemand erkennen oder von ihnen Notiz nehmen. Und tatsächlich drehte sich kein Mensch nach ihnen um, als sie eintraten. Ein flüchtiger Seitenblick war alles, was sie bekamen.


  Platt bestellte ein Bier, ein Sam Adams. Bix runzelte die Brauen und bestellte Kaffee. „Nur Kaffee, nichts sonst.“


  „Es dauert noch zwei Stunden, bis wir ihn treffen“, sagte Platt. „Ich denke, da kann ich ja wohl ein Bier trinken.“


  Bix blickte weiter finster drein.


  „Nehmen Sie doch auch eins.“


  „Ich trinke nicht.“


  „Könnte sein, dass Sie heute damit anfangen.“


  „Wir müssen etwas essen. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.“ Bix schlug die Speisekarte auf.


  „Kein rotes Fleisch, ja? Ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis ich wieder einen Cheeseburger essen kann.“


  Platts Handy meldete sich, als sie gerade ihre Bestellungen aufgegeben hatten. Er wollte den Anruf schon wegdrücken, doch dann sah er, dass es die Nummer seiner Eltern war. Er hatte sie seit gestern nicht mehr angerufen. Es war bestimmt sein Vater. Platt wusste, dass seine Mutter ihm immer in den Ohren lag: „Komm, ruf mal deinen Sohn an!“


  „Hallo, Dad!“ Er sah auf die Uhr. Nicht ganz die Zeit für ihre Late-Night-Shows.


  „Ben, bist du wieder zurück oder noch in Chicago?“


  Ein Frösteln überkam Platt. Außer Bix wusste niemand, dass er nach Chicago geflogen war. Er hatte nicht einmal im USAMRIID Bescheid gesagt.


  „Woher weißt du, dass ich in Chicago war, Dad?“


  Bix sah ihn über den Tisch hinweg an und stellte seine Tasse so abrupt ab, dass Kaffee herausschwappte. Er machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuwischen.


  „Ein Freund von dir ist vorbeigekommen.“


  Das Frösteln erreichte Platts Magen.


  „Was für ein Freund?“


  „Einer vom Militär. Er hat gesagt, du hättest ihn gebeten, dass er nach uns sieht.“


  „Hat er seinen Namen genannt?“


  „Jack … Hm, wie war noch mal der Nachname? Deine Mutter erinnert sich bestimmt. Er hat uns erst ein bisschen Angst eingejagt, weil er in Uniform war. Wir hatten schon befürchtet, dass mit dir etwas wäre. Aber er sagte, es ginge dir gut. Er wollte nur nach uns sehen, während du in Chicago warst. Also, wie war es denn dort?“


  Das war eine Warnung. Wenn sie seinen Eltern etwas antun wollten, hätten sie es schon erledigt. Sie wollten, dass er genau das wusste: dass sie ihnen etwas antun konnten, jederzeit. Es würde nichts nützen, wenn er seinem Dad sagte, sie sollten packen und wegfahren. Zu ihm, in ein Hotel oder zu einem anderen Zufluchtsort. Sie wären nirgendwo in Sicherheit. Sein Herz raste, während er sich ein Szenario nach dem anderen ausmalte – keines davon ein gutes. Er würde beim USAMRIID anrufen, und in ein oder zwei Stunden würde ein echter Freund bei seinen Eltern sein und für ihn auf sie aufpassen.


  „War nicht schlecht“, antwortete er schließlich.


  „Kälter als hier, würde ich wetten.“


  „Nasser. Es hat die ganze Zeit geregnet.“ Er versuchte, seinen Ton neutral zu halten und gleichmäßig zu atmen, damit man ihm nichts anmerkte.


  „Na, ich bin jedenfalls froh, dass du heil wieder zurückgekehrt bist! Und, hör mal, deiner Mom und mir geht es gut. Du brauchst wirklich niemanden herzuschicken, der nach uns sieht. Es ist alles in Ordnung.“


  „Ich weiß, Dad.“


  „Wir lieben dich, Junge.“


  „Ich euch auch.“ Er beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Tisch.


  Es war Bix, der das Schweigen brach. Er starrte immer noch Platt an.


  „Heilige Scheiße! Wo sind wir da nur reingeraten?“
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  Nebraska


  Maggies Blick auf den Himmel und ihren Stern wurde von einer Baumkrone nach der andern blockiert. Sie befanden sich im Wald und holperten über Wege, die nicht oft befahren wurden. Äste streiften das Dach des Wagens, und Nadeln kratzten über die Scheiben.


  Er würde sie irgendwo hier draußen vergraben, irgendwo tief in den Wäldern, wo nicht einmal Jäger und Wanderer hingelangten. Er hatte sie nicht einfach dort töten können, wo sie gejoggt war. Jemand hätte vorbeikommen können. Außerdem hätte er dann das ganze Blut in seinem Auto gehabt. Also hatte er einen Taser benutzt. Ihr Körper erinnerte sich noch an den Schmerz.


  Es muss ein Taser gewesen sein.


  Die Spitzen, die sich durch ihr Sweatshirt hindurch in ihren Rücken gebohrt hatten. Er hatte sich einfach nur aus dem Fenster lehnen und schießen müssen. Sie war ein leichtes Ziel gewesen. Sobald der Kontakt zu ihrem Rücken hergestellt war, war der Strom durch die Kabel an der Waffe geflossen. Er konnte die Dauer kontrollieren. Ein paar Sekunden reichten aus, um den Gegner außer Gefecht zu setzen. Und sie war sofort zu Boden gegangen. Kein Kampf, kein Widerstand. Die weiteren, längeren Ladungen sollten ihr dann nur noch zusätzlich Schmerz zufügen.


  Ihr getrübter Verstand hatte begonnen, die Vorgänge zu entwirren. Aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wer dort auf dem Fahrersitz saß. Wer war es, der sie außer Gefecht gesetzt und ihr Schmerzen zugefügt hatte? Wer wollte sie töten?


  Ihre Muskeln taten weh. Allerdings war das ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass das Gefühl wieder in sie zurückkehrte. Die zeitweise Lähmung verschwand. Sie glaubte nicht, dass er ihr die Füße zusammengebunden hatte. Sie fühlten sich lose an, aber Maggie konnte sie weder sehen noch richtig spüren. Nein, wahrscheinlich hatte er sie dort nicht gefesselt. Sie musste ja noch gehen können. Auch wenn es nur ein Stolpern war, würde er wollen, dass sie auf den Beinen war, damit er sie noch tiefer in den Wald bringen konnte. Das war leichter, als sie zu tragen oder zu ziehen. Er wollte, dass sie so gut wie möglich gehen konnte. Ja, er würde sie dazu zwingen, zu ihrem eigenen Grab zu laufen.


  Maggie versuchte, ihre Finger zu bewegen. Sie waren steif und kribbelten. Doch auch das Kribbeln war gut, sagte sie sich. Ihre Hände, die gefesselt auf ihrem Bauch lagen, sah sie nur, wenn die Bremslichter in der Dunkelheit aufleuchteten. Anfangs war sie beinahe erstaunt gewesen, dass sie noch dran waren. In dem roten Licht sah ihr Körper verdreht und kaputt aus.


  Ihr brummte der Schädel. Jedes Mal, wenn sie ihn anhob, fühlte er sich an, als würde er gleich explodieren. Aber sie sah nicht mehr so verschwommen, und die Übelkeitsanfälle kamen seltener. Ihr Herzschlag hatte sich ein wenig beruhigt. Es fühlte sich nicht mehr an, als wolle ihr Herz aus ihrer Brust springen. Sogar das Geräusch in ihren Ohren hatte nachgelassen.


  Besser. Es ging ihr besser. Aber dann hielt der SUV. Endgültig. Der Motor erstarb. Die Scheinwerfer und Rücklichter blieben an. Und sie hörte, dass sich seine Tür öffnete. Er nahm die Schlüssel mit. Schlug die Tür zu. Die Innenbeleuchtung war nicht angegangen, er musste sie zuvor ausgeschaltet haben.


  Dunkelheit umgab das Fahrzeug. In dem roten Schein der Rücklichter konnte sie erkennen, dass sie von Bäumen und dichtem Unterholz umgeben waren. Sie waren nicht einmal auf einem richtigen Weg hierhergelangt. Die Reifen hatten das hohe Gras zum ersten Mal niedergedrückt. Der Wagen hatte sich zwischen Baumstümpfe gequetscht. Sie fragte sich, wie er hier wieder herauskommen wollte. Merkwürdig, dass sie sich darüber Gedanken machte, wo sich doch wusste, dass sie nicht mit ihm wegfahren würde.


  Er ging sicher davon aus, dass sie noch immer benommen und lahmgelegt war. Und sie würde ihn nicht enttäuschen.


  An der Heckklappe klickte es, und ihr Körper zuckte zusammen. Sie sagte sich, dass auch das Zucken ein gutes Zeichen wäre, aber dann begann ihr Herz wieder zu rasen.


  Die Angeln quietschten, und die Heckklappe öffnete sich nach oben. Und im roten Schein der Rücklichter stand – ein Gewehr in der Hand – Mike Griffin.
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  Platt war schon immer der Meinung gewesen, dass die Washingtoner Monumente nachts am beeindruckendsten waren. Die hellen Strahler verliehen ihnen Heiligenscheine und entlockten den Touristen der geführten Busreisegruppen ehrfurchtsvolle Kommentare, was tagsüber nicht der Fall war.


  Der Whistleblower hatte sich damit einverstanden erklärt, sie am Franklin Delano Roosevelt Memorial zu treffen. War es im Kino nicht immer das Lincoln-Memorial? Aber jetzt erkannte er die Weisheit dahinter: Das FDR war vollkommen ebenerdig, keine Treppen, keine Stockwerke, wo einem eine Falle gestellt oder man festgehalten werden konnte. Klar, es gab dort separate Bereiche, aber auch das kam der Kontaktperson zugute. Sie konnte durch sie hindurchschlendern und sogar einfach an Bix und Platt vorbeigehen, wenn ihr etwas komisch vorkam.


  Bix hatte sein Jackett und Platt seine Uniformjacke gegen Sweatshirts mit einem Aufdruck der Smithsonian Institution getauscht. Bix trug sein zusammengelegtes Jackett sogar in einer Papiertüte mit Smithsonian-Logo. Sie sahen wie richtige Touristen aus.


  „Wie viel Zeit wollen wir ihm noch geben?“, fragte Platt.


  „Er ist nur zehn Minuten zu spät“, erwiderte Bix und sah auf die Uhr. „Zwölf Minuten.“


  Platt gefiel dies alles immer noch nicht, aber er hatte keine Wahl. Er wäre nicht erstaunt, wenn sich der Whistleblower als jemand von den Medien entpuppen würde: etwa ein Reporter, der Tipps bekommen hatte, die er bestätigt haben wollte. Oder ein Washingtoner Journalist, dem in vertraulichen Gesprächen Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Vielleicht machte es Bix nichts aus, wenn er zu solchen sinnlosen Untersuchungen geschickt wurde, aber Platt hatte keine Lust mehr darauf. Vor allem wenn seine Eltern mit ins Spiel kamen.


  Sie starrten auf eine der Mauern, doch keiner von ihnen las, was dort eingraviert war. Eine Frau stelle sich neben Bix. Solange hier Besucher kamen und gingen, würde ihr Informant sicher wegbleiben. Platt stieß Bix mit dem Ellbogen an und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, weiterzugehen, als die Frau sagte: „Guten Abend, meine Herren!“


  Beide mussten zweimal hinsehen. Was, zur Hölle, hatte Irene Baldwin hier zu suchen? Jetzt flogen sie auf. War sie ihnen gefolgt?


  Bix schaute sich um, und Platt wusste, dass er festzustellen versuchte, ob sie den Whistleblower jetzt verjagt hätten.


  „Hallo, Miss Baldwin“, sagte Platt schließlich. Bix war offensichtlich noch immer sprachlos.


  „Wie war das Wetter in Chicago?“


  Das war der Satz. Woher konnte sie den Satz kennen, mit dem sich der Whistleblower zu erkennen geben wollte?


  Dann betrachtete Platt sie genauer. Sie trug ebenfalls ein Smithsonian-Sweatshirt, dazu Jeans, und ihr normalerweise hochgestecktes Haar hing nun auf ihre Schultern herab. Sogar die Brille war neu. Wenn sie nicht so eine einprägsame Stimme gehabt hätte, hätte er sie wohl nicht sofort erkannt.


  „Sie?“, fragte Bix. „Was soll das denn …“
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  „Endstation, O’Dell.“


  Mike Griffin griff nach Maggies Fußknöcheln und begann zu ziehen.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Füße gehorchten ihrem Kopf nicht, der sie zu treten aufforderte. Sie spürte kaum seine Finger um ihre Knöchel. Mit ihren gefesselten Händen konnte sie nichts ausrichten und auch den Fall aus einem halben Meter Höhe nicht abfangen.


  Sie landete hart auf ihrer rechten Schulter, so hart, dass sie sich anfühlte wie ausgekugelt. Eine neue Schmerzwelle überflutete ihren Oberkörper. Aber es war immer noch besser, mit der Schulter aufzukommen als mit dem Kopf. Doch der Schmerz ließ nicht nach. Vielleicht war es doch nicht besser. Ein Kribbeln breitete sich aus, das bis in ihre Zehen reichte.


  Ihm war es offensichtlich egal, was ihrem Körper zustieß. Er musste hinterher nichts wegputzen, und er würde jede Sauerei, die entstand, einfach vergraben. Er schleppte sie bis an den Abhang. Sie konnte in der Dunkelheit genug sehen, um erkennen zu können, dass das Gelände steil abfiel. Sie erinnerte sich daran, wie sie damals den Hang hinabgeklettert waren, um zum Tatort zu kommen. Ein falscher Schritt, und man geriet ins Rutschen, bis man von einem Baum aufgehalten wurde. Er brauchte ihr nur einen Stoß mit dem Fuß zu geben, und sie würde hinabstürzen. Es spielte keine Rolle. Es würde keine Spurensicherung kommen, keine Obduktion stattfinden, nicht einmal durch den Bezirksstaatsanwalt, bei der ihre Leiche untersucht werden würde, denn man würde ihre Leiche niemals finden.


  Aber nun wirkte er unzufrieden, dass sie nicht aufstehen konnte. Er hatte es mit dem Taser etwas übertrieben. Sie sah, dass er sich umschaute, eine neue Strategie entwickelte. Er betrachtete seine Kleidung. Dann ging er zurück zum SUV und öffnete die Heckklappe, wobei er sie immer im Auge behielt. Er war groß und stark genug, um sie zu tragen, aber das wollte er offenbar nicht. Er war nicht entsprechend angezogen. Vielleicht hatte er sich beeilen müssen. Er wollte nicht riskieren, dass an seinen Kleidern etwas von ihr zurückblieb.


  „Warum?“, krächzte sie. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle immer noch rau. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das Wort eigentlich rausgebracht hatte. Falls er sie überhaupt hören konnte. Doch er hielt inne.


  „Ich wollte den Kids nur einen Schrecken einjagen“, sagte er und blickte zu ihr herüber, während er in einem Werkzeugkasten wühlte. „Sie haben bei der Anlage herumgeschnüffelt. Ich habe Amanda gesagt, dass sie das verdammt noch mal sein lassen sollen!“


  Dann war es also Mike Griffin gewesen, der sie in dieser Nacht mit dem Laser-Schocker angegriffen hatte.


  „Es ist ein gutes Geschäft. Das lasse ich mir doch nicht versauen!“


  „Man wird mich suchen“, sagte sie und merkte im gleichen Moment, wie lahm und schwach sich das anhörte.


  „Über achttausend Hektar mit Tälern und Hügeln, und alle sind mit Wald und dichtem Unterholz bewachsen. Zu dieser Jahreszeit verlieren die Tannen ihre Nadeln, die Blätter fallen ab. In weniger als einem Monat liegt hier Schnee. Sie suchen vielleicht“, er hielt inne und blinzelte, als er aus dem Schein der Rücklichter hinaustrat und ihr in die Augen sehen wollte, „aber sie werden dich nicht finden.“


  An dem kurzen Blick, den er ihr zugeworfen hatte, hatte Maggie erkannt, dass dies kein Mann war, mit dem man diskutieren konnte. Sie kannte diesen leeren Gesichtsausdruck. Wenn sie einen ansahen wie ein Ding, das man entfernen konnte – wie ein Objekt und nicht mehr wie eine Person –, dann war es zu spät.


  Er kniete sich mit einem Bein in das Fahrzeug und holte die Schaufel sowie eine Plane und ein Seil heraus. Es war einfacher, sie in einer Plane verschnürt zu vergraben als seine Kleider. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Er brauchte nicht zu befürchten, dass sie weglaufen würde, schließlich hatte er gerade gesehen, dass sie sich nicht einmal bewegt hatte, geschweige denn hatte verhindern können, dass sie auf den Boden fiel.


  Aber dieser Sturz auf die Schulter hatte anscheinend nicht nur Auswirkungen auf ihr Schlüsselbein gehabt. Sie konnte ihre Füße wieder spüren. Sie konnte ihre Hände und Finger fühlen. Und sie sah, dass sie tatsächlich funktionierten, wenn sie den Befehl gab, sie zu beugen und zu strecken.


  Griffin wühlte wieder in seinem Werkzeugkasten. Um Lärm brauchte er sich hier draußen ebenfalls keine Sorgen zu machen. Hank und die anderen Ranger konnten wortwörtlich meilenweit entfernt sein. Maggie nutzte die Geräuschkulisse, um ein paarmal tief durchzuatmen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Was er mit Sicherheit nicht hören konnte, war, wie ihr Herzschlag außer Kontrolle geriet.


  Fieberhaft dachte sie nach. Sie würde ihn niemals überwältigen können. Nicht mit gefesselten Handgelenken. Nicht mit geschwächten, schmerzenden Muskeln und schwindeligem Kopf. Die Schlüssel befanden sich in seiner Tasche, aber sie würde nicht an sie gelangen und es in den Wagen schaffen, ohne dass er sie zuvor niedermachte. Sie konnte noch nicht einmal mit der Schaufel nach ihm schlagen.


  Sie sah, dass er sich tiefer in das Fahrzeug hineinbeugte. Da tat sie das Einzige, was sie tun konnte. Sie atmete tief ein und ließ sich über die Kante rollen.
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  Platt, Bix und Irene Baldwin setzten sich auf eine Bank ein paar Schritte entfernt vom Memorial, an der keine Reisegruppen vorbeikamen. Und die sich hoffentlich außer Hörweite befand.


  „Der Fleisch verarbeitende Betrieb, den Sie besucht haben, ist bekannt für verunreinigtes Rindfleisch“, versuchte Baldwin zu erklären. „Und dennoch gibt ihnen unser Ministerium eine Chance nach der anderen, alles in Ordnung zu bringen.“


  „Müsste der Betrieb nach so vielen Verstößen nicht eigentlich geschlossen werden?“


  „Oh, das wurde er auch! Einen Tag lang oder zwei, und sie haben alles gereinigt, makellos und steril. Aber falls sie es nicht bemerkt haben sollten: Die Weiterverarbeitung von Fleisch ist ein dreckiges Geschäft. Ich bin immer wieder erstaunt, dass nicht öfter Erkrankungen auftreten.“


  „Und von dem kontaminierten Fleisch dieses Betriebes ist einiges in das ‚National School Lunch Program‘ gelangt.“


  „Ende August hat das USDA drei Bestellungen aufgegeben. Meiner Meinung nach ist es grotesk, weiterhin von einer Firma mit einer solchen Vorgeschichte zu kaufen, aber ich bin ja die Neue.“


  „Man kann diese Bestellungen sicher nachverfolgen und feststellen, welche Schulen sie erhalten haben.“ Doch Platt wusste, dass es so leicht nicht sein konnte, sonst befänden sie sich nicht hier.


  „Wenn sie an die staatlichen Lagerhäuser geliefert werden, ist es beinahe unmöglich, herauszufinden, wo sie von dort aus hingehen. Ich habe festgestellt, dass das Programm zu weiten Teilen völlig unlogisch aufgebaut ist.“


  „Also ein Rückruf?“


  Irene Baldwin richtete sich auf und stieß einen Seufzer aus, wohl mehr aus Frust denn aus Erleichterung. „Schon am Tag nach dem Ausbruch in Norfolk wurde mir klar, dass ich von innen heraus nichts ausrichten kann.“


  „Moment mal!“, hakte Bix ein. „Sie wussten davon schon einen Tag später?“


  „Ja. Was denken Sie denn, wie es dazu kam, dass man Sie schließlich dazugeholt hat?“


  Bix verschränkte die Arme über der Brust, und Platt sah, dass sein rechter Fuß vor Ärger auf und ab wippte.


  „Wussten Sie von Anfang an, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Salmonellenstamm handelte?“, fragte Platt.


  „Ja.“


  „Und trotzdem wurde keine Warnung an die Schulen herausgeschickt?“ Nun hatte auch Platt Schwierigkeiten, seine Wut zu unterdrücken.


  „Das betrifft den Teil, den Sie nicht kennen.“ Wieder atmete sie tief ein. Sie rieb sich den Nacken. In dem schwachen Licht, das vom Memorial herüberschien, konnte Platt die Fältchen um Mund und Augen sehen. Sie trug kein Make-up. „Sie wollen, dass es einfach so vorübergeht und als eine ganz gewöhnliche Lebensmittelvergiftung angesehen wird. Als sie mich letzte Woche deswegen aufsuchten, sagten sie, sie hätten es unter Kontrolle.“


  „Aber Sie haben ihnen nicht geglaubt“, erwiderte Bix. „Also haben Sie dafür gesorgt, dass ich ins Spiel kam.“


  „Als ich von der Sache an der Grundschule in Washington hörte, war mir klar, dass die Fälle zusammenhängen. Und dass andere folgen würden.“


  „Und woher wussten Sie, dass es ein ungewöhnlicher Salmonellenstamm war?“, fragte Platt.


  „Weil sie mir exakt den Stamm genannt haben, den sie gezüchtet und hineingetan haben.“
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  Die ersten drei Meter waren die schlimmsten. Eine scharfe Kante sorgte dafür, dass Maggie in einen schwarzen Abgrund stürzte. Ein Vorsprung hielt sie auf, Kiefernnadeln bremsten den Aufprall. Irgendwie hatte sie es geschafft, nicht zu schreien, obwohl sie wieder auf ihrer rechten Schulter gelandet war. Selbst wenn Griffin das Geräusch ihres Falls nicht gehört haben sollte, würde es nur Sekunden – wenn sie Glück hatte, sogar eine Minute – dauern, bis er herausfand, wohin sie verschwunden war.


  Sie versuchte ihre Augen an die tiefe Dunkelheit, die sie umgab, zu gewöhnen. Nicht einmal das Licht der Scheinwerfer und Rücklichter erhellte die Finsternis. Sie wusste, dass der Abhang noch weiter nach unten führte, wusste aber nicht, wie steil er war. Sie rappelte sich auf die Knie und prüfte den Vorsprung, auf dem sie gelandet war. Dann wandte sie sich um, setzte sich hin und begann zu rutschen, mit den Füßen voran, prüfend und vorsichtig. Es war nicht mehr so steil wie zuvor. Sie warf einen Blick nach oben. Noch keine Taschenlampe, deren Strahl nach ihr suchte. Sie ließ sich hinabgleiten, die Hände nach vorne ausgestreckt. Sie würde sich wohl nicht festhalten können, aber sie konnte ihr Gesicht und ihren Kopf davor bewahren, gegen einen Baum zu knallen.


  Der Sand gab nach, und ihr behutsames Rutschen wurde zu einem rasanten Schlittern. Sie verlor das Gleichgewicht und wurde herumgeschleudert, bis sie auf der Seite lag.


  Zu schnell, viel zu schnell!


  Äste schlugen auf sie ein, stachen und zerkratzten sie. Sie musste irgendwie bremsen. Aber sie konnte sich nicht festhalten. Konnte es nicht stoppen. Ihre gefesselten Hände waren nutzlos. Sie ballte sie zu Fäusten, um sie zu schützen, doch sie wurden übel zugerichtet. Ihr Körper wurde zu einem Schlitten, der alles, was in seine Bahn geriet, über den Haufen fuhr. Ihre Hüfte prallte gegen einen Baumstumpf und schleuderte sie an den nächsten. Zweige schlugen auf sie ein und brachen, stachen in ihre Arme, peitschten ihr ins Gesicht, verfingen sich in ihrem Haar.


  Dann landete sie plötzlich erneut. Auf dem Rücken.


  Sie starrte in die Kronen der Kiefern. Gegen die tiefe Dunkelheit hoben sich Flecken des Himmels ab, an dem helle Sterne flimmerten. Über sich sah sie die Kante des Abhangs. Das mussten mindestens zwanzig Höhenmeter sein!


  In der Stille vernahm sie eine Eule und das gleichmäßige Summen der Zikaden. Sie lag vollkommen regungslos, atemlos und sicher, dass sie, sobald sie ihren Kopf anheben würde, die Benommenheit mit voller Kraft spüren würde.


  Ein Zweig knackte. Irgendwo links von ihr raschelten Blätter. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und sich nicht zu bewegen. Das war unmöglich! Griffin konnte nicht vor ihr den Abhang hinuntergelangt sein.


  Nur ein Tier, sagte sie sich. Doch im gleichen Augenblick fiel ihr sein, dass es ein Rotluchs oder ein Puma sein konnte.


  Ganz ruhig! Bitte, Herz, hör auf zu rasen! Hör auf, so stark zu klopfen! Atmen. Ich muss atmen.


  Ihr tat alles weh. Ihre Fingerknöchel und Ellbogen waren aufgeschürft und bluteten. Der Kabelbinder hatte sich tief in ihre Handgelenke eingeschnitten. In ihrer Schulter spürte sie brennenden Schmerz. Aber sie hatte es bis ganz nach unten geschafft. Sie war weggekommen.


  Da sah sie den Strahl der Taschenlampe, der suchend über den Abhang glitt.
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  „Ihre ursprüngliche Absicht war eigentlich ganz ehrenvoll“, meinte Baldwin. „Ein Krieg ohne Soldaten. Liegt darin nicht die Zukunft?“


  „Wovon, zur Hölle, reden Sie überhaupt?“ Bix war immer noch sauer.


  „Genetisch hergestellte Biowaffen“, sagte Platt beinahe flüsternd. Es war genau das, worüber Bix und er am Flughafen gesprochen hatten.


  „Wie ich gehört habe, haben Sie auch die Einrichtung nebenan besucht.“ Baldwin hielt inne, wartete aber nicht auf ihre Bestätigung. Es war, als frage sie sich, was und wie viel sie sagen durfte. „Es gibt im ganzen Land ähnliche Institutionen. Die meisten von ihnen werden unabhängig unter Vertrag genommen, sodass die Regierung sogar leugnen kann, dass sie überhaupt existieren. Sie liegen in aller Öffentlichkeit und sind doch geheim. Sie tarnen sich zum Beispiel als Außenstellen in einem unserer Nationalparks oder als Testanbau inmitten der Maisfelder eines Bauern.“


  „Also ist diese Lebensmittelvergiftung absichtlich erfolgt“, sagte Platt.


  „Ja.“


  „Verdammte Scheiße!“ Bix schlug sich mit der Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Aber es war nicht beabsichtigt, dass es zu Schulkindern gelangte. Jemand hat einen Fehler gemacht. Eine der drei Bestellungen im August hätte nicht ins ‚National School Lunch Program‘ gelangen sollen.“


  „Und wohin dann?“, fragte Bix.


  „Das weiß ich wirklich nicht.“


  „Klar.“


  „Ich bin ziemlich spät zu dieser Party dazugekommen. In solche Details werde ich nicht eingeweiht. Aber eines weiß ich: Es hätte nicht in den USA bleiben sollen.“


  „Wie können die nur glauben, dass das unentdeckt funktioniert?“, fragte Bix. „Wir haben für unsere Rindfleisch- und Geflügelexporte strengere Richtlinien als für die Importe! Und unsere Handelspartner würden uns sicher kein verunreinigtes Fleisch abnehmen.“


  „Da nützt auch die beste Kontrolle nichts. Warum, meinen Sie, haben sie sich einen Betrieb ausgesucht, der so oft auf diese Bakterien getestet wird? Damit es plausibel geleugnet werden kann.“


  Bix rutschte auf die Kante der Sitzfläche vor. Jetzt war er dran. Und er hatte nicht vor, seinen Ärger noch länger unter Kontrolle zu halten. „Wissen Sie, dass die Kinder in Norfolk nun ein zweites Mal betroffen sind? Dieses Bakterium mutiert, verändert sich … Aber, halt, das ist wahrscheinlich genau das, was es tun soll, richtig?“


  Baldwin gab keine Antwort. Aber Bix hatte auch keine erwartet.


  „Warum haben Sie uns nach Chicago geschickt?“, fuhr er fort. „Warum haben Sie mich nicht gleich am ersten Tag getroffen und mir das alles erzählt?“


  „Weil man mir gesagt hat, dass man sich darum kümmern würde. Verstehen Sie? Ich handelte auf Anweisung von Vorgesetzten. Mir wurde gesagt, ich solle mich ruhig verhalten. Sie wissen, wer der Chef meines Chefs ist.“ Sie bemühte sich, leiser zu sprechen, und warf einen Blick über ihre Schulter. Die letzte Reisegruppe war schon vor einiger Zeit weitergezogen. „Sein Chef ist der Präsident der Vereinigten Staaten. Es ist nicht so, als könnte ich einfach mal bei ihm an die Tür klopfen und sagen ‚Ach, hallo, übrigens, das Biowaffenprogramm, das Ihr Verteidigungs- und der Landwirtschaftsminister entwickelt haben, das hätte um ein Haar ein paar Dutzend Schulkinder umgebracht‘.“


  „Es könnte sie immer noch umbringen“, erwiderte Platt. Bix’ Wissenschaftler bemühten sich unentwegt, einen Cocktail aus Antibiotika zu entwickeln, der den Stamm hoffentlich unschädlich machen würde, bevor er irreparable Schäden hinterließ.


  „Und was erwarten Sie nun von uns?“, fragte Bix.


  „Ich bin nur die neue Staatssekretärin. Aber was wäre, wenn CDC und USAMRIID die Sache gemeinsam mit der United States Army in die Hand nehmen würden?“


  „Sagen Sie uns, was wir tun sollen!“, antwortete Platt, bevor Bix etwas erwidern konnte.
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  Die Finsternis war Maggies Vorteil. Bis hier unten gelangten nur wenige Strahlen des Mondlichts, und die versuchte Maggie zu vermeiden. Ihre Augen hatten sich auf die Dunkelheit eingestellt, aber manchmal konnte sie den Waldboden trotzdem nicht sehen. Sie musste sich auf ihre anderen Sinne verlassen und ertastete sich den Weg.


  Wann war es derart kühl geworden? Die Kälte kroch ihr unters Sweatshirt, stach in ihre kribbelnde Haut. Kurze Hosen! Warum hatte sie sich kurze Hosen angezogen? Ihre Knie waren aufgeschürft, ihre Beine zerkratzt, zerstochen und bluteten. Zwischen ihren Herzschlägen meinte sie hören zu können, wie ihre Zähne klapperten. Egal. Sie musste weiter.


  Der Schmerz in ihrer Brust war noch da, doch wenigstens waren die Geräusche im nächtlichen Wald für sie von Vorteil. Das ständige schrille Zirpen der Zikaden übertönte ihr raues Atmen, ihr Schnappen nach Luft und das Knistern der Blätter unter ihren Füßen. Es fühlte sich an, als würde jemand oder etwas sie beobachten. Sie verfolgen. Griffin konnte es nicht sein. Sie sah das Licht der Taschenlampe immer noch oben an der Abbruchkante hin und her hüpfen. Er war nicht herabgekommen, versuchte weiterhin, sie von dort oben aus zu finden.


  Als Erstes hatte er nach ihr gerufen. Angebote, die schnell in bösartige Verhöhnungen umschlugen. Dann verfluchte er sie in lauten, abgehackten Ausbrüchen. Aber er kam den steilen Abhang nicht herunter. Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass sie deswegen die Nase vorn hatte. Er kannte den Wald. Er würde ahnen, wohin sie sich bewegte, und eine Abkürzung wissen.


  Sie hatte die Schutzbrille hinten im SUV erkannt, die neben der Schaufel gelegen hatte: ein Infrarot-Nachtsichtgerät.


  Konnte er sie von dort oben sehen? War es so leicht, ihre Bewegungen zu verfolgen? Vielleicht wollte er nur den geeigneten Moment abpassen, um zuzuschlagen. Vielleicht wollte er erreichen, dass sie ihre Kraft verließ. Dann würde er sie noch leichter überwältigen können. Und so erwartete sie ihn jeden Moment. Meinte, ihn hinter Bäumen stehen zu sehen. War sich sicher, dass er ihre Schritte hören und sie einholen würde.


  Sie wollte sich verstecken, einen Ort finden, an dem sie sich eng zusammenrollen konnte. Wo sie sich unter Blättern und Zweigen vergraben konnte. Die Kiefernnadeln würden sie wärmen. Sie würde bis zum Morgen warten. Ihre Muskeln flehten sie an, genau das zu tun. Der Schmerz in ihrer Schulter tobte. Sie versuchte, ihn auszublenden.


  Atme. Lauf weiter. Lausche. Das wurde zu ihrem Mantra.


  Als sie die Lichtung erreichte, hielt sie an. Sie sah ein Gebäude, davor eine Platte aus Zement. Nichts rührte sich. Kein Licht. Sie zog sich in den Wald zurück, verbarg sich hinter einem Baum und starrte auf das Wellblech. Es war wie eine Sinnestäuschung. Sie fragte sich, ob sie es sich nur einbildete.


  Dann fiel es ihr wieder ein: Es gab hier eine Baumschule. Und die Außenstelle der Universität. Lucy hatte ihr ja davon erzählt. Was passierte da noch mal? Sie wusste es nicht mehr. Die Stromschläge hatten Teile ihres Gedächtnisses blockiert.


  War dies eine Falle? Erwartete er, dass sie das Gebäude erreichen würde? Hatte er sich deswegen nicht beeilt, ihr nachzukommen? War hier noch jemand? Nein. Er hätte nicht so laut herumgeschrien, wenn er davon ausging, dass jemand in der Nähe sein könnte.


  Sie versuchte nachzudenken. Versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte etwas von dieser Einrichtung gesagt. Dass er wollte, dass die Jugendlichen sich davon fernhielten. Weshalb? Es fiel ihr nicht ein. Egal. Er stand irgendwie in Verbindung mit diesem Ort. Er wusste vermutlich, dass sie darüber stolpern würde. Dass sie versucht wäre, sich darin zu verstecken.


  Wahrscheinlich verließ er sich genau darauf.


  Und dennoch: Sie musste annehmen, dass es dort drinnen etwas geben würde, womit sie ihre Fesseln aufbekommen würde – ein Werkzeug, eine Waffe. Wärme. Wenn auch nur für ein paar Minuten.


  66. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Julia hasste Krankenhäuser. Sie sagte Rachel, sie würde vor dem Untersuchungszimmer auf sie warten, aber in dem überfüllten Notaufnahmebereich fühlte sie sich noch unwohler und beklommener. Ihre Mutter war in einer Notaufnahme gestorben. Das war beinahe zwanzig Jahre her, und dennoch sahen sie immer noch genauso aus – chaotisch und Furcht einflößend –, wie es auf sie als zehnjähriges Mädchen gewirkt hatte. Sie versuchte, ihre Umgebung stattdessen mit den Augen einer Mordermittlerin zu betrachten.


  Ihr gegenüber hielt sich eine Frau ihren blutenden Arm. Stichwunde. Zwischen den Stellen mit dem dünnen, befleckten Verband konnte Julia den Schnitt im Fleisch erkennen. Vermutlich ein Küchenmesser mit gezackter Klinge. Sie musste nur einen Blick auf den rotgesichtigen Mann werfen, der sie begleitete, um davon auszugehen, dass es ein Fall von ehelicher Gewalt war, der schließlich in einem Kompromiss geendet hatte: Ich vergebe dir, wenn du mich in die Notaufnahme bringst. Es würde nie aktenkundig werden. Der erschöpfte Assistenzarzt würde eine Salve von Fragen abfeuern, dann aber aufgeben und einfach den „Unfall“ notieren, der der Frau angeblich passiert war.


  Julia wandte ihre Aufmerksamkeit den nächsten Patienten zu, als sie sah, dass Rachel auf den Flur trat. Mit wilden, hektisch umherirrenden Augen suchte sie nach Julia.


  Julia brauchte ein oder zwei Sekunden, bis sie aufstehen konnte. Oh Gott, das hat nichts Gutes zu bedeuten! Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal wacklige Knie gehabt hatte. War es das, worum es in einer Partnerschaft ging: Sorge, Stress, Angst? Warum hatte sie nur geglaubt, sie würde etwas vermissen? Allein war es ihr doch eigentlich ziemlich gut gegangen. Ziemlich gut.


  Nein, das stimmte nicht. Du warst einsam, sagte sie sich.


  Sie zwängte sich durch die Schlange vor der Aufnahme. Sie wappnete sich, so wie sie es tat, wenn sie einen Tatort betrat. Aber wem sollte sie etwas vormachen? Dies hier war anders, ganz anders.


  Die Erleichterung in Rachels Gesicht, als sie sie endlich sah, ließ Julia allen Mut verlieren. Sie erhoffte sich Stärke von ihr. Diese Erwartung, die Verpflichtung lastete wie Blei auf Julias Schultern. Sie konnte das nicht. Hatte es nicht in sich. Sie ertappte sich dabei, dass ihre Finger nach ihrem Holster und der Waffe suchten. Und auf einmal fühlte sie sich vollkommen hilflos.


  Rachel griff nach ihren Händen.


  „Sie kriegt eine Infusion. Sie ist völlig dehydriert.“ Ihre Unterlippe zitterte. Aber da war noch mehr. „Sie sagen, es sind noch weitere Kinder von der Schule betroffen. Aber sie wollen mir nicht erzählen, was da eigentlich los ist.“ Sie warf einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass Cari Anne sie nicht hören konnte. Beinahe im Flüsterton sagte sie: „Es ist schlimm. Ich glaube, es ist richtig schlimm.“


  Sie kam ganz auf den Flur heraus und lehnte sich gegen die Wand. Sie hielt immer noch Julias Hände, so fest, dass es wehtat.


  „Ich kann sie nicht verlieren“, sagte Rachel.


  „Das wird auch nicht geschehen.“


  „Ich kann es einfach nicht.“


  In der Vergangenheit hatte Julia es immer zugelassen, dass sie durch eine Hintertür entkam. Sie hatte sie beinahe sofort eingebaut, sobald sie sich auf eine Beziehung einließ. Das war – und davon war sie fest überzeugt – eine schlaue Überlebensstrategie. Sie ließ sich nie so tief ein, dass sie nicht wieder auftauchen konnte. Sie war Houdini, kümmerte sich um sich selbst, denn wenn sie es nicht tat, wer dann?


  „Geh wieder rein zu Cari Anne“, sagte sie zu Rachel.


  „Ich habe Angst. Bitte komm mit!“


  Julia zuckte zusammen. So fühlte es sich also an, wenn einem das Herz zerrissen wurde.


  „Ich komme gleich“, erwiderte sie. „Ich muss erst noch etwas erledigen.“


  Sie war selbst überrascht, wie überzeugend sich das angehört hatte. Rachel nickte und fuhr sich übers Gesicht. Sie holte tief Luft, drückte noch einmal Julias Hände und ging wieder zu ihrer Tochter.


  Nun war Julia an der Reihe, sich gegen die Wand zu lehnen. Sie schnappte nach desinfizierter Luft. Dann zog sie ihr Handy hervor und registrierte voller Abscheu, dass ihre Finger so zitterten, dass sie kaum die richtigen Tasten traf.


  Sie ließ es endlos klingeln und schwebte in einem Zustand zwischen Zorn, Frust und regelrechter Angst. Er würde ihre Nummer nicht erkennen. Bitte nicht die Mailbox! Sie wüsste nicht, was sie sagen sollte, und sie würde es auch nicht fertigbringen, ihn noch einmal anzurufen.


  „Benjamin Platt.“


  „Sie müssen mir einen Gefallen tun“, sagte sie und vergaß sogar, ihren Namen zu nennen.


  67. KAPITEL


  Nebraska


  Als Maggie endlich den Kabelbinder durchschneiden konnte, löste er sich nicht sofort von ihren Handgelenken. Sie musste den Plastikstreifen aus der Kerbe ziehen, wo die Fessel tief in ihr Fleisch eingeschnitten hatte. Das Blut war mittlerweile geronnen, und so saß er fest unter ihrer Haut. Unter einem der stählernen Werktische fand sie eine Flasche mit Alkohol. Sie öffnete sie, hielt die Luft an und goss sich die Flüssigkeit über die Wunden an ihrem einen Handgelenk. Sie kniff die Augen zusammen. Sie griff nach der Tischplatte und biss sich beinahe die Lippe blutig, um ihren Schrei zu unterdrücken.


  Nicht ohnmächtig werden! Du darfst nicht ohnmächtig werden!


  Beim zweiten Handgelenk ging es leichter. Jetzt, da sie nicht mehr gefesselt war, würde alles leichter gehen.


  Sie hatte nicht das Licht anmachen müssen, nachdem sie das Gebäude betreten hatte. Durch das Schimmern in mehreren großen Behältern, die im Raum verteilt waren, konnte sie genug erkennen. Ziemlich bald hatte sie eine Gartenschere entdeckt. Sie hatte mehrere Versuche gebraucht, bis sie die Plastikfessel endlich durchtrennt hatte.


  Nun steckte sie sich die Schere in die Hosentasche und machte sich auf die Suche nach einer besseren Waffe.


  Ein Teil des Gebäudes wirkte wie ein Hightech-Labor. Ein anderer wie ein kleiner Fertigungsbereich. Er war mit dicken Glastüren abgetrennt, und Maggie konnte den Unterschied spüren, sobald sie eine aufzog. Ein Schwall warmer, trockener Luft kam ihr entgegen. Sie roch nach Erde und Pflanzen.


  Blaue Lichter auf dem Boden, wie man sie in Flugzeugen verwendete, zeigten an, wo man gehen konnte. Es war hell genug, um sich in dem Labyrinth zu orientieren. Und um die Bündel getrockneter Pflanzen zu erkennen, die von der Decke herabhingen.


  Maggie hatte nicht vor, weit in diesen Raum einzudringen. Hier würde es nichts geben, was ihr helfen könnte. Aber als sie sich umdrehte, um wieder zu gehen, bemerkte sie ein Büschel Blätter, das direkt in ihrer Nähe neben den Reihen um Reihen von trocknenden Pflanzen hing. Sogar in dem schwachen Licht war Maggie sich ziemlich sicher, dass sie denen ähnelten, die Lucy am Tatort bei einem der Jungen gefunden hatte. Der Größe der Blätter, ihrer Form und auch der Farbe, soweit Maggie sie erkennen konnte, nach zu urteilen, handelte es sich um Salvia divinorum.


  Als sie wieder im Hauptteil des Gebäudes war, durchsuchte sie rasch die Tische, zog Schubladen heraus und öffnete Türen, während sie die beiden einander gegenüberliegenden Eingänge im Auge behielt. Große Ventilatoren über ihrem Kopf, die abwechselnd an- und ausgingen, verhinderten, dass sie Geräusche hörte. Es konnte sich sogar schon jemand im Innern befinden, und sie würde es nicht merken, wenn er sich ihr von hinten näherte. Sie sah sich immer wieder um, hielt Ausschau, tastete, schnupperte, um das fehlende Gehör zu ersetzen. Sie roch etwas Nasses, Muffiges und stellte fest, dass ihre Joggingschuhe mit feuchtem, sandigem Dreck verkrustet waren, der vielleicht von der Umgebung des Gebäudes stammte oder noch von ihrem Rutsch den Abhang hinunter. Ihr fiel ein, dass sie im Innern des SUV, obwohl sie noch betäubt gewesen war, denselben Geruch wahrgenommen hatte. War er von Mike Griffins Stiefeln gekommen?


  Hatte Dawson nicht gesagt, er hätte Flussschlamm gerochen? Nun war ihr klar, woher das kam.


  Maggie versuchte, sich eine Vorstellung davon zu machen, wo im Wald sie sich befand. Was hatte er ihr gesagt? Er habe die Kinder nur erschrecken wollen. Er wollte nicht, dass sie um das Gebäude herumschnüffelten. Hier hatten sie wohl das Salvia hergehabt. Wenn er versucht hatte, sie von hier zu verjagen, dann musste sich das Gebäude in der Nähe des Tatorts befinden.


  Sie konnte nicht länger hier drinnen bleiben. Sie war schon über das hinausgegangen, was sie selbst als unvertretbar hohes Risiko eingestuft hatte. Sie machte sich auf den Weg zum hinteren Eingang, als sie den hohen Wandschrank mit den Glastüren entdeckte. Und hinter dem Glas war ein Gerät, das wie ein Gewehr aussah.


  Sie trat näher, um es genauer zu betrachten, ging erst um einen, dann um einen anderen Tisch herum. Sie bemerkte den Fuß erst nicht, sah nicht den Mann, der auf dem Boden lag. Dann schrak sie zurück, bereit, wegzurennen. Doch der Mann rührte sich nicht.


  In dem blauen Schimmern konnte sie sein Gesicht sehen. Die Augen standen weit offen, Blut sickerte aus seinem Mund und lief das Kinn hinab. Ohne es überprüfen zu müssen, wusste sie, dass Wesley Stotter tot war.


  68. KAPITEL


  Sie musste sich bewegen.


  Nicht stehen bleiben! Nicht umschauen!


  Sie konnte es schaffen. Das sagte Maggie sich, als sie unter dem Gewicht des Rucksacks mit dem Gewehr über der Schulter leicht schwankte. Sie fand den Weg zum Tatort. Oberhalb sah sie noch das gelbe Absperrband von mehreren Bäumen hängen. Allein dessen Anblick sorgte für einen weiteren Adrenalinschub. Sie konnte es schaffen. Sie wollte jetzt nicht über Stotter nachdenken. Wollte nicht wissen, wann oder warum. Sie musste sich auf das konzentrieren, was jetzt vor ihr lag.


  Sie hatte bereits eine ganze Reihe von Waffen abgefeuert. Diese fühlte sich völlig anders an als eine AK-47. Doch sie würde wohl kaum die Zeit haben, sich ausführlicher mit ihr zu beschäftigen. Sie zu schleppen war schon Herausforderung genug. Sie war auch in einen der weißen, verdreckten Overalls gestiegen, die sie neben der Eingangstür entdeckt hatte. Sie hatte ihn über ihre kurze Hose und das Sweatshirt gezogen und die Ärmel umgekrempelt. Die Wärme ließ sie den Gestank nach Schweiß und Schlamm und das zusätzliche Gewicht vergessen, das sie langsamer werden ließ.


  Sobald sie das Gebäude verlassen hatte, hatte sie gedacht, sie würde ihn hören. Blätter knisterten, ein Ast knackte. Nun würde er nicht einmal das Nachtsichtgerät brauchen, um sie zu sehen, sie zu verfolgen. Aber warum hatte er sie mit der Waffe gehen lassen?


  Weil er nicht glaubt, dass du sie abfeuern kannst.


  Sie verdrängte diesen Gedanken. Natürlich würde sie es können.


  Sie hörte nicht, dass er ihr folgen würde. Sogar die Zikaden schwiegen für einen kurzen Moment. Wieder ließ er ihr einen Vorsprung.


  Du eingebildeter Scheißkerl!


  Sie meinte sogar, das Geräusch einer zuschlagenden Autotür zu vernehmen. Das Gebäude auf der Lichtung konnte sie inzwischen nicht mehr sehen. Er wusste, dass sie mit dem Gewicht der Ausrüstung nicht weit kommen würde. Wahrscheinlich holte er sich, was er brauchte.


  In kurzer Zeit schaffte sie es bis hinter das gelbe Band. Und nun erkannte sie auch die Umgebung wieder. Sie war am Tatort. Vertrautes Gelände. Jetzt konnte sie an Ort und Stelle bleiben und sich vorbereiten. Aber sie musste noch einiges erledigen. Sie hoffte, dass die Zeit dafür ausreichen würde. Ohne lange Suche fand sie, was sie benötigte. Sie versuchte sich an das zu erinnern, was Donny ihr gesagt hatte, dann holte sie tief Luft und machte sich an die Arbeit.


  Sie bemerkte ihn sofort. Auch er hatte einen weißen Overall angezogen. Was bedeutete, dass er sich nicht scheuen würde, sich schmutzig zu machen, wenn es sein musste. Sie versuchte sich vorzustellen, was die Teenager gesehen hatten, als er neulich Nacht gekommen war. Dawson hatte von einem weißen Wolf gesprochen. Griffin hatte gewusst, dass die halluzinatorische Wirkung des Salvias seine Verkleidung noch verstärken würde. Diesmal hatte er jedoch nicht das insektenäugige Nachtsichtgerät auf. Er brauchte es nicht. Maggie hatte darauf gesetzt, dass er sich dessen sicher war. Deshalb hatte sie den tiefsten Schatten ausgewählt, den sie finden konnte, obwohl sie wusste, dass ihr weißer Overall leicht auszumachen wäre.


  „Es ist vorbei“, sagte er, als er noch ungefähr sechs Meter entfernt war.


  Sie hob die Waffe und legte den Schalter um. Es klang fast wie das Entsichern eines Gewehrs. Sie hoffte, dass ihn dieses Geräusch davon abhalten würde, sich zu nähern.


  Sie wartete ab.


  Es hielt ihn nicht ab.


  Seine Schritte kamen langsam, aber nicht zögerlich.


  Ihr Finger verharrte am Abzug. Nur noch wenige Meter. Sie wollte sicher sein, dass er die volle Ladung abbekam. Sie erinnerte sich, dass Platt von vier bis sechs Metern gesprochen hatte. Sie wollte kein Risiko eingehen. Sie würde ihn so nah wie möglich herankommen lassen. Sie hatte alle Verbindungen überprüft. Hatte sich vergewissert, dass sich das Kabel, das vom Schaft zum Rucksack führte, nicht gelöst hatte. Es gab keine anderen Schalter. Sie hatte nachgesehen.


  Viereinhalb Meter.


  Nun war die Dunkelheit von Nachteil für sie. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Konnte nicht sehen, ob er Angst hatte oder lächelte. Nur den weißen Overall. Sie konnte nicht einmal sehen, was er in der Hand hielt, die an seiner Seite herabhing.


  Zu dunkel, viel zu dunkel.


  „Ohne das Powerpack kannst du damit nichts ausrichten“, sagte er und hielt einen Gegenstand in die Höhe.


  Maggie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Nein, das konnte nicht sein!


  Er kam näher. Sie ignorierte ihre feuchten Handflächen und machte sich bereit. Dann zog sie den Abzug.


  Nichts.


  Sie versuchte es erneut, und das leere Klicken ließ ihr Herz aussetzen. Sein Lachen verstärkte das Zittern in ihren Fingern. Sie warf die Waffe weg und zerrte an den Trägern des schweren Rucksacks, versuchte ihn abzuschütteln, als sie losrannte.


  Er stürzte ihr nach. Sah nicht den Draht. Sie hatte ihn in Brusthöhe zwischen zwei Bäumen gespannt. Er wurde zurückgeschleudert und von den Füßen gerissen. Er schrie auf vor Schmerz.


  Innerhalb von Sekunden war sie über ihm und drehte ihn um. Seine Muskeln waren hart und verkrampft von dem Stromschlag. Er konnte sie nicht bewegen, nicht einmal, als sie ihm das Knie ins Kreuz rammte. Seine Arme zuckten, aber er hatte keine Kontrolle über sie, als Maggie sie zurückbog und mit den Kabelbindern, die sie in dem Gebäude gefunden hatte, zusammenband.


  Er nuschelte etwas und brabbelte vor sich hin, so wie auch Dawson es getan hatte.


  „D-d-d-d-du M-m-m-ist-st-stück!“


  Er war viel größer als Dawson. Die Wirkung des Stromschlags würde nicht lange anhalten. Maggie wandte sich hastig seinen Füßen zu und band sie mit dem Seil zusammen, das sie von den Planen genommen hatte, mit denen sie den Tatort vor dem Regen geschützt hatten.


  „… n-n-n-nichts n-n-nützen.“


  Sie beachtete ihn nicht. Sie keuchte zu sehr. Schweiß tränkte das Innere ihres Overalls. Doch ihre Finger gehorchten ihr, führten die Bewegungen ruhig und schnell aus, als sie mit einem anderen Seil dasjenige, das sie ihm um die Füße geschlungen hatte, mit den Kabelbindern verband und so fest zusammenzog, dass seine Hände beinahe seine Füße berührten.


  „V-v-verflucht n-n-n-och m-m-mal!“


  So verschnürt konnte er nicht mehr fliehen. Er konnte schreien, so viel er wollte. Dennoch band sie den Rest des Seils um einen Baum.


  „Nicht schlecht!“, erklang es hinter ihr.


  Sie schnellte herum und wurde von einer Taschenlampe geblendet. Aber sie erkannte den Umriss und die Stimme.


  „Vielen Dank auch“, entgegnete sie Sheriff Frank Skylar.


  „W-w-wird auch Z-z-zeit!“, stotterte Griffin.


  Maggie warf ihm einen Blick zu und sah dann wieder zu Skylar. Nun bemerkte sie, dass der Sheriff seine Waffe gezogen hatte und auf sie richtete.


  „Sie hätten wirklich besser nach Denver fahren sollen“, sagte Skylar. „Wir wären damit sehr gut allein zurechtgekommen. Niemandem hätte etwas zustoßen müssen.“


  „E-e-e-erschieß sie!“


  Maggie blieb auf ihren Fersen hocken. Sie war unbewaffnet. Was konnte sie nun noch ausrichten? Nachdem sie den Draht und die Seile verwendet hatte, blieb ihr nichts mehr. Ihr Blick flog umher. Doch geblendet von der Taschenlampe, konnte sie nicht mal einen Ast oder einen Stein finden.


  „So, und nun denken wir uns eine hübsche Geschichte aus, warum dieser Stotter Sie verfolgt hat! Schade, dass so etwas geschehen muss“, fuhr Skylar fort. „Dass ihr beide gleichzeitig vermisst werdet.“


  „Er hat mich nicht verfolgt“, erwiderte Maggie und fragte sich, ob es überhaupt Sinn machte, es herauszuzögern. Sie war erschöpft. Sie konnte nicht mehr. Ihr Adrenalin war verbraucht, und nun begannen auch ihre Muskeln wieder zu schmerzen und sie daran zu erinnern, was sie schon alles durchgemacht hatte.


  „Ja, es ist immer wieder komisch, wie solche Gerüchte in die Welt gesetzt werden.“


  „E-e-e-erschieß sie endlich!“


  „Sei still!“, brüllte Skylar. „Ich hab es wirklich satt, immer hinter dir sauber machen zu müssen! Warum bist du nicht einfach in Chicago geblieben? Du und deine bescheuerten Betrügereien!“


  Er setzte Maggie den Lauf seiner Pistole an die Schläfe. Das Metall fühlte sich kalt und hart an.


  Sie blickte auf, zwang ihn, in ihre Augen zu sehen. Das Licht blendete sie noch immer, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Alles, was sie sah, als er abdrückte, war ein großes schwarzes Fellbüschel, das durch die Luft geflogen kam.


  Maggie spürte, dass die Hitze ihr die Haut versengte. Schmerz zerriss ihr den Schädel. Ihr Körper schlug hart auf den Untergrund. Sie konnte nichts hören außer einem schrillen Klingeln in den Ohren. Die Welt drehte sich. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren. Von dort, wo sie lag, konnte sie sehen, wie Skylars Körper umhergeworfen wurde. Sein Mund war offen, aber sie hörte seine Schreie nicht. Sie konnte gar nichts hören außer dem Klingeln in ihrem Kopf. Sie sah, dass Skylar etwas Blutiges an sich drückte, das einmal der Arm gewesen war, mit dem er die Pistole gehalten und auf sie gezielt hatte.


  Sie schloss die Augen, wartete auf die Dunkelheit, hoffte, dass sie sie überwältigen würde.


  Da fühlte sie etwas Warmes, Feuchtes auf ihrer Wange.


  Sie öffnete die Augen und sah einen großen Schäferhund, der ihr das Gesicht ableckte.


  MONTAG


  69. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Julia Racine balancierte ein Tablett mit zwei Kaffeebechern, zwei Schokoladendonuts, einem Spritzkuchen mit Zuckerguss und einem Tetrapak Schokomilch. Unter den einen Arm hatte sie sich eine Ausgabe der Washington Post geklemmt, unter den anderen ein Koalabär-Stofftier. Eine Schwester half ihr, die Tür zu öffnen, obwohl sie beim Anblick der Sachen auf dem Tablett das Gesicht verzog.


  „Danke“, sagte Julia und ging den Flur entlang.


  Inzwischen hatte sie sich an den Geruch nach Desinfektionsmitteln und an das Piepsen der Geräte in den schwach beleuchteten Zimmern gewöhnt. Trotzdem vermied sie es, einen Blick in die Räume zu werfen. Sie wollte nicht wissen, was dort vor sich ging, mit Ausnahme dessen, in dem sich Cari Anne und Rachel befanden. Sie fand sie vor dem Fernseher, aus dem eine Nachrichtensendung plärrte. Die beiden starrten wie gebannt auf die Ereignisse des Tages. Eines davon war eine bevorstehende Pressekonferenz zu den Lebensmittelverunreinigungen an den Schulen.


  „Juhu, Donuts!“, kreischten sowohl Mutter als auch Tochter und warfen die Arme in die Luft.


  „Und du hast mir ja meinen Bären mitgebracht!“


  Cari Anne langte nach dem zerschlissenen Stofftier, aber ihr linker Arm hing immer noch an einem Überwachungsgerät. Sie hielt inne, überlegte kurz und versuchte es dann erneut.


  All dieses Zeug diene rein als Vorsichtsmaßnahme, hatte man ihnen gesagt. Bislang waren alle Tests auf die Salmonellenstämme, die infrage kamen, negativ ausgefallen. Der Antibiotika-Cocktail, den Colonel Benjamin Platt vorgeschlagen hatte, schien zu wirken, auch wenn Cari Anne ihn noch weitere zehn Tage lang würde nehmen müssen, nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte.


  „Hübscher Artikel heute“, sagte Julia, als sie die gefaltete Zeitung beiseitelegte und sich ihren Spritzkuchen vom Tablett nahm.


  „Vorsicht! Du hörst dich schon langsam an wie ein Fan.“


  Julia ging dann doch nicht so weit, ihr zu erzählen, dass sie eigentlich schon seit langer Zeit einer war.


  Eine neue Eilmeldung erschien im Fernseher, und Mutter wie Tochter bedeuteten ihr, still zu sein. Sie lächelte nur und setzte sich auf ihren Stuhl.


  Julia sah, dass Mary Ellen Wychulis das Podium betrat, ganz ungezwungen. Sie schien sich nicht das kleinste bisschen unwohl in ihrer neuen Rolle zu fühlen. Sie war aufgestiegen und hatte ihre Chefin ersetzt. Ihr neuer Titel wurde unten eingeblendet: Staatssekretärin für Lebensmittelsicherheit und -kontrolle. Wenn Julia es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, diese Frau habe ihre Stellung schon seit Jahren inne.


  Wychulis erklärte, worin ihrer Meinung nach der Grund für die Erkrankungen der letzten Woche an zwei verschiedenen Schulen lag: Ein Zulieferer des „National School Lunch Program“ hatte eine interne Verunreinigung nicht gemeldet und das Hackfleisch einfach ausgeliefert. Wychulis machte deutlich, dass die betreffenden Produkte nun zurückgerufen würden und dass es, nur um auf Nummer sicher zu gehen, in den nächsten Wochen keine Hackfleischprodukte an Schulen mehr geben würde.


  Julia war beeindruckt, auch wenn sie dachte, dass die große, schlanke Frau, die einmal mit Benjamin Platt verheiratet gewesen war, sich zu sehr nach einer leicht manipulierbaren Regierungsangestellten anhörte, einer Wasserträgerin für ihre Vorgesetzten. Eine Opportunistin, die die Gelegenheit ergriffen hatte und eingestiegen war – vielleicht auch über jemanden hinweggestiegen, wenn es nötig war –, und das alles unter dem Vorwand, dass die Geschäfte so weitergeführt wurden wie bisher.


  Julia musste an die abendliche Versammlung neulich im Ministerium denken, und sie fragte sich, ob man sich wirklich um alles kümmern würde. War tatsächlich die verantwortliche Person zu Fall gebracht worden, oder hatte man Irene Baldwin, die Außenseiterin, die gerade erst in ihr Amt eingeführt worden war, als Sündenbock benutzt? Sie konnte unmöglich für eine Verunreinigung haftbar gemacht werden, die schon entstanden war, bevor sie überhaupt ihre Stelle angetreten hatte. Aber so lief das in der Politik. Wenn Julia sich recht erinnerte, war der Landwirtschaftsminister ein Kumpel des Präsidenten. Nur wenige Tage zuvor war er überglücklich gewesen, die Schuld an der ganzen Misere fälschlicherweise einer armen Küchenkraft anzuhängen.


  Bei dem Treffen war selbst Wychulis besorgt erschienen, ob das alles aus der Welt geschafft werden könnte.


  Julia schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Pressekonferenz. Wychulis sagte gerade, dass sie nicht für Fragen zur Verfügung stehe.


  Natürlich stellen sie sich nicht für Fragen zur Verfügung.


  Aber dann sagte Wychulis zu den Reportern, dass sie ihnen die Person vorstellen wolle, an die sie ihre Fragen würden richten können. Das neueste Mitglied der Regierung. Der Präsident hatte es an diesem Morgen ernannt, um seinen langjährigen Freund, der plötzlich zurückgetreten war, zu ersetzen.


  Nein, bekräftigte Wychulis, es gebe keinen Zusammenhang mit dieser jüngsten Rückrufaktion. Es sei lediglich ein zufälliges Aufeinandertreffen zweier Ereignisse.


  Dann winkte sie jemanden zu ihrer Linken zu sich heran und stellte die neue Ministerin für Landwirtschaft vor: Irene Baldwin.


  70. KAPITEL


  Katholische Kirche St. John’s


  Halsey, Nebraska


  Mehrere Hundert Menschen drängten sich in der kleinen Kirche, und doch hätte Maggie schwören können, dass sich alle Blicke auf sie richteten, als sie eintrat. Sie versuchte ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass Johnny Bosh direkt neben dem Eingang in seinem Sarg aufgebahrt war. Er sah friedlich aus, wenn auch etwas ungewohnt in dem blauen Anzug mit roter Krawatte. Aber dann sah sie den Football neben ihm und die Kopfhörer, das Kabel und den iPod, der in seiner Tasche steckte. Mit einem Mal spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Fünf tote Jugendliche. Das war für jede Gemeinschaft ein zu großer Verlust. Sie würden die ganze Woche lang Begräbnisse abhalten müssen. Maggie hatte sich gezwungen, wenigstens zu diesem zu gehen, auch wenn Lucy darauf bestanden hatte, dass sie im Bett bleiben und sich ausruhen solle. Die Kugel hatte ihre Haut gestreift. Sie würde unter ihrem Haar eine Narbe davon zurückbehalten – wenn ihre Haare wieder nachgewachsen waren. Im Moment konnte sie die meisten der Stiche, mit denen die Wunde genäht worden war, unter einer etwas unkonventionellen Frisur verstecken.


  Zwei ihrer Rippen waren gebrochen, sie hatte einige Abschürfungen und jede Menge Prellungen. Alles in allem hatte sie schon viel Schlimmeres durchgemacht. Die körperlichen Wunden würden verheilen und den bisherigen Narben ein paar weitere hinzufügen. Alles andere würde sie tief in sich wegsperren. Aber sie würde sich ausgiebig erholen können. Kunze hatte ihr die Woche freigegeben. Es hatte keine Standpauke gegeben, keine Bestrafung und keine Suspendierung. Im Grunde genommen hatte er gar nichts gesagt, außer dass er sie bis Ende der folgenden Woche nicht sehen wolle. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was Kunze wirklich gewusst haben könnte, als er sie hierhergeschickt hatte. Niemand würde wohl je die ganze Geschichte erfahren.


  Wie sich herausstellte, war Mike Griffin kein normaler Ingenieur. Nach der Operation Desert Storm unterschrieb er beim Verteidigungsministerium und wurde Bioingenieur. Vor einigen Jahren kündigte er und ging zu einem Forschungsunternehmen in Chicago. Sein neuer Arbeitgeber hatte mit der Regierung vereinbart, die Außenstelle der Universität nutzen zu dürfen, um Hybridpflanzen zu züchten, sie anzubauen und mit ihnen zu experimentieren. Das Projekt an sich machte einen harmlosen Eindruck. Was also hatte Griffin und Frank Skylar dazu veranlasst, zu derartigen Mitteln zu greifen, um Griffins Stieftochter und ihre Freunde davon fernzuhalten?


  „Ich wollte ihnen nur einen Schrecken einjagen“, hatte Griffin zu Maggie gesagt. Allerdings hatte er nicht erklärt, weshalb. Ebenso wenig hatte er erzählt, was es mit den großen Tanks auf sich hatte, in denen die Rinderteile schwammen, wie diese Teile dorthin gelangt und wofür sie verwendet worden waren. Maggie war klar, dass es trotz der Tanks vermutlich nie ausreichend Beweise dafür geben würde, dass Griffin und sein Arbeitgeber für die Viehverstümmelungen verantwortlich waren, aber sie vermutete, dass Stotters fantastische Geschichte über geheime Hubschrauberflüge und Regierungsexperimente vielleicht doch gar nicht so abwegig war, wie sie sich zunächst angehört hatte.


  Griffins Stiefel passten zu den Abdrücken am Tatort und im Krankenhaus. Er würde wegen versuchten Mordes an Dawson und Maggie vor Gericht kommen. Und sowohl Skylar als auch er wurden verdächtigt, an den Toden von Kyle und Lucas wie auch an dem von Wesley Stotter beteiligt zu sein.


  Dawson Hayes hatte Maggie erzählt, die Teenager hätten ihr Drogenexperiment für YouTube filmen wollen. Eine Kamera war nicht gefunden worden, doch das Video war Sonntagnacht bei YouTube aufgetaucht. Man wusste immer noch nicht, wer es gepostet hatte. Die pixeligen Bilder machten es zwar unmöglich, irgendjemanden zu identifizieren; sie hatten jedoch die Laserstrahlen eingefangen, was die Lightshow erklärte, die die Teenager beschrieben hatten.


  Der Duft nach Weihrauch stieg Maggie in die Nase. Aus dem Innern der Kirche vernahm sie ein monotones Brummen. Durch die große zweiflüglige Tür konnte sie einen Blick auf eine Gruppe älterer Frauen ganz vorne in der Kirche erhaschen, in den Fingern Rosenkränze. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie die Gebete rezitierten, immer und immer wieder.


  Maggie behielt nur wenig von dem, was gesagt wurde. Die recht formale Zeremonie beinhaltete Prozessionen und das Anzünden von Kerzen, weitere Gebete und Lieder, die von einem Chor gesungen wurden, der aus Johnnys Mitschülern bestand.


  Sie saß zwischen Donny Fergussen und Lucy Coy und starrte auf die bunten Kirchenfenster. Sie versuchte, an gar nichts zu denken. Das helle Morgenlicht brachte das Orange, Rot und Violett zum Leuchten und warf bunte Regenbögen an die Wände. Was für eine Ironie, dass diese Tragödie mit einer Lightshow begonnen hatte und nun auch mit einer endete.


  Aber was Courtney, Nikki und Johnny anging, so war Maggie überzeugt, dass sie Amandas Mobbing zum Opfer gefallen waren. Sie war diejenige gewesen, die die Drogenpartys initiiert hatte, nicht Johnny. Auf diese Weise hatte sie kontrolliert, wen sie in ihr Leben lassen wollte – und wen nicht. Donny Fergussen hatte SMS gefunden, die Courtney, Nikki und Amanda nur kurz vor dem tödlichen Unfall ausgetauscht hatten und die denen ähnelten, die sie mit Johnny in den letzten Minuten seines Lebens geschrieben hatte.


  Maggie schielte zu Dawson und seinem Vater hinüber, die auf der anderen Seite des Kirchenschiffs saßen. Er sah blass und schwach aus. Sie wünschte, sie könnte Dawson einfach einpacken und irgendwohin schicken, wo es ihm gut ging.


  Lucy hatte sie gefragt, ob sie nicht ein paar Tage bleiben wolle, und Maggie hatte zugestimmt. Als sie gestern Abend mit Platt telefoniert hatte, hatte er sich Sorgen wegen ihrer Verletzungen gemacht; ganz der Arzt, der sich um eine Patientin kümmert. Sogar mit Lucy hatte er sprechen wollen, um sicherzugehen, dass Maggie bei ihr in guten Händen war. Aber Maggie wollte nicht seine Patientin sein. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie ihm beibringen konnte, dass sie einzig und allein wollte, dass er bei ihr wäre. Schon bei dem Gedanken daran kam sie sich zu hilfsbedürftig, zu verletzlich vor. Schließlich sagte sie Platt nur, dass es ihr gut gehe und dass sie sich sehen würden, wenn sie Ende der Woche zurück in Washington wäre. Sie erklärte ihm, es würde einige Tage dauern, die ganze Strecke zu fahren. Sie hatte bereits beschlossen, dass sie Jake mitnehmen und dass sie nicht fliegen würde.


  Als die Menschen die Kirche verließen, war Maggie froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Vom Weihrauch war sie etwas benommen. Sie spürte, dass Lucy ihren Ellbogen berührte, und anstatt ihr zu versichern, dass alles in Ordnung sei, gestattete Maggie ihr, sie ein wenig zu verhätscheln. Sie traten zur Seite und blieben vor dem Eingang stehen. Sie ließen die anderen die Stufen hinabsteigen und warteten, dass der Menschenstrom abebbte. Von hier oben konnten sie besser beobachten.


  Erst als Lucy sie anstieß, sah sie ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen. Benjamin Platt winkte und bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch, die zu ihren Autos gingen.


  „Er sieht besser aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte“, meinte Lucy.


  Er sprang die Stufen hinauf, an den letzten Kirchgängern vorüber. Während er sich Lucy vorstellte, huschten seine Blicke über Maggies mitgenommenes Gesicht. Sie wollte ihm sagen, dass er nicht von so weit her hätte kommen müssen, nur um sich um sie zu kümmern. Dass es ihr gut gehe. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, küsste er sie. Er tat dies behutsam und sanft, und dennoch verschlug es Maggie den Atem, und sie hatte keine Zweifel mehr, ob er in ihr nur die Patientin sah.


  „Ich dachte, du und Jake hättet vielleicht gerne etwas Gesellschaft auf der Fahrt nach Hause.“ Platt lächelte und fügte dann hinzu: „Aber ich muss dich warnen. Ich stehe auf Musicals.“


  71. KAPITEL


  Chicago


  Roger Bix traf kurz vor Mittag bei dem Verarbeitungsunternehmen im Norden von Chicago ein. Es war erst achtundvierzig Stunden her, seit Platt und er es das letzte Mal besucht hatten. Diesmal jedoch hatte er ein Geschwader von Federal Marshalls dabei, Bundespolizisten, die in drei schwarzen SUVs anrückten.


  Sie fuhren im Konvoi um das Gebäude und den Parkplatz herum bis ans hintere Ende des Betriebs. Vor dem Maschendrahtzaun hielten sie an.


  Bix wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Das Wachhäuschen war unbesetzt. Niemand war hier, um sie am Betreten des Geländes zu hindern.


  Auf den ersten Blick wirkte das Gebäude leer und verlassen. Anders als zwei Tage zuvor waren auch im geschlossenen Übergang, der zur Fabrik hinüberführte, keine Wachen und keine gepanzerten Fahrzeuge zu sehen.


  Bix wartete, bis die Bundesbeamten aus den SUVs gestiegen waren, dann führte er sie in das Gebäude. Es gab keinen Widerstand. Die Empfangshalle war dunkel und verlassen. Sie marschierten durch leere Räume. Keine Männer und Frauen in weißen Laborkitteln, keine digitalen Mikroskope, keine Computer und keine Reihen von Bildschirmen an den Wänden. Kein Philip Tegan. Niemand.


  Die ganze Einrichtung war ausgeräumt worden und vollkommen leer.


  – ENDE –
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